
6vo ^gp.XI Von dem Wachsthum

Der Vierdte Theil.
VondenPflantzen, Thieren und

Menschen.
Das I. Capitel.

Von dem Wachsthum der

ter, oder andere Erdgewächse seyn, was sie
auch immer mehr von einen Nahmen ha¬
ben mögen, mercket man überhaupt an, daß
es ernähret wird, eine Zeit lang fort wachst,
seines gleichen zeuget und endlich stirbet.
Da wir nun weiter nicht zu erklären vertan,
gen, als was allem, so aus der Erde wachset,
gemein ist, indem wir sonst in unendliche
Weitlaufstigkciten verfallen würden; so
haben wir auch nichts weiter zu untersu,
chen, als wie es zugehe, daß die Pflantzen
sich nähren und wachsen, daß sie leben und
sterben, daß sie ihres gleichen zeugen.

Warumb §. § z;. Wir finden, daß alle Pflantzen
man den gewissen Theilen zusammen gesetzet

Pflantzen.
Z. ;84-

allem, was aus der Erde wach,

sind,
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sind, und jeder Theil wieder aus andern klei» Baue der
ncrn Theilen bestehet. Da nun das We- Pflantzen
seil eines Cörpers in der Art und Weise sei»
nerZusammensetzungbestehet(H.6a6iV1er.);
so erkennet man das Wesen der Pflantzen,
wenn man die Theile erkennet, daraus sie
und fernerihreTkeilezusammengesetzet sind,
und verstehet, wie sie aus ihren Theilen und
diese wiederum aus den andern kleineren
zusammengesetzet worden. Wenn man
von demjenigen, wa« den Pflantzen zukom¬
met, und also auch davon, warumb sie sich
nähren und wachsen, eine Zeitlang leben,
darnach sterben und ihres gleichen zeigen
(§.;84) richtigen Grund anzeigen will; so
muß man sich um ihr Wesen bekümmern (§.
z; deler.), Und demnach müssen wir zu¬
erst den Bau der Pflantzen untersuchen,
das ist, die Theile kennen lernen, daraus
sieundferner ihre Theile zusammengesetzet
sind, aufwas Art und Weise diese Thei¬
le mit einander verknüpfft sind. Derowe»
gen da die Alten sich darumb nicht beküm¬
mert; so ist auch kein Wunder, daß sie in
dieser Materie nichts als leere Wörter vor¬
gebracht.

§. z 8 6. Die Anatomie der Pflantzen ha- Wer die
den zuerst untersucht Anato-
«--N-lUcinL llvSqr und Professor m °><r

Pp; «».



6sr ^ap.X.VsttdemXVctcbsthum,
»nterr Bononien in Italien (a) und
sucht. 6>evv,ein tvleciicus inEngelland,(b)unter

denen der erste den Anfang seinerErfindunge
1671der Königl.Societar zu Landen zu¬

geschickt, zu welcher Zeit auch der andere,
was er entdecket/derselben übergeben. Es
hat nach diesem der berühmte Obkervaror
in Sachen,die durchVergröfferungs Gla¬
ser gesehen werden,

hin und wieder in seinen Schrifften
beygebracht, was zur Anatomie der Pflan,
tzen dienlich ist. Die Anatomie der Blat- 8
rer hat insonderheit Herr Thümmig sehr H
sorgfältig untersucht und überhaupt darin- l
neuern grosses Licht angezündet, was die ^
andern Furores noch in grosser Dunckel-
heit gelassen (c): worinnen er sich mit gu- z
tem Vortheile meiner neuen Manier die ^
Structurder Pflantzen mit mehrerer Ge-
wisheit als bisher geschehen zu untersuch n
(§.l 6 ; 1 .I.Lxper.) bedienet. Weil die -
AnatomiederPflantzen durch seine Obser»
vationen und Versuche in allem grössere !

Ge,

(g) ^natomia plankarumlom. r.Openim I

b>ugct. Kar 1687. irr 4- D

(b) 1he plant»- xvitb an iclea ok z
a pbilofopbical bijlittrvosklsnksancl ie-
veral orbErleciures t.onci.i<s8»in iol.

(c) in Experimente 6nxnlari cie s, bnribut»

ex kolii» cciucat» c. 2 . i o. K.öc sc^
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Gewisheit erhalten'.; so sind sie auch den
Mis Lru6irorum (6) einverleibet udd
kürzlich von ihm in die deutsche Sprache
übersetzt worden (e). Des Engellanders
Anatomie der Pflantzenistins Frantzösische
übersetzt worden und von unnöthigen Weit-
läufftigkeiten befreyet (k). Ich habe auch
verschiedenes hinzugesetzt^ 9z.Zebg.Lxp.).

tz. ; 87 . Bey einer jeden Pflantze hat Theile
manzubetrachten dieWurtzehden Stengel dcrPfian«
oder Stamm, die Augen oder Knospen, die
Blatter, die Blüthen und den Saamen.
Von jedem wollen wir an gehörigem Orte
soviel beybringen, als wir zu unserem Vor¬
haben nöthig haben.

§. ;88. Die Wurtzel ist der unterste Von der
Theil der Pflantze, der in der Erde stehet, Wurtzel.
wodurch sie in ihr befestiget wird und aus ihr
ihre Nahrung an sich ziehet. Sie bestehet
aus drey Haupt-Theilen, der Rinde, dem
Holtzeund, wenn sie jung ist, dem Marcke,
woraus in alten Wurtzeln der Kern wird.
Die Rinde bestehet aus einem Hautlein
und einer schwammichten Substantz. Das
Hautlein ist sehr zarte und lasset sich am be¬
sten ablösen , wenn man dieWurtzeln mit

sie«
Lruclit. 1722

(e) Versuch.einer Erklärung der merckwürdig-
sien Begebenheiten der Natur p»rr.2. p. 124.

( 5 ) ^nstomis cies klanres X Leicls 1691.in ir.



6c»4 XI. dem Wachsthum,
siedendem Wasser verbrühet. Will man
sehen,wie sie überall durchlöchert; so darff !
man nur ein Stücklein Wurtzel ins Was- /
fir stellen, das zuvor von der Lufft gereiniget '
worden, und vermittelst der Luss-Pumpe .
unter einem Necipienten die äussere Luß't
wegpumpen ('§.165?'. I. Lxpsr.): cils,
denn wird man überall , wo das Hautlein
durchlöchert ist, kleine Lufft-Blaslein her¬
vordringen sehen. Die schwammichte
Materie, welche den grösten Theil der Rin¬
de ausmacht, ziehet das Wasser in sich wie
ein Schwamm und schwellt davon auf.
Wenn man sie demnach in dieSonneleget,
so gehet es ihr wie einem Schwämme: sie »!
kreucht über die Maassen viel ein. Diese
Materie ist es, welche in seiner Ana¬
tomie der Pflantzen nennet.
Wenn man ein Stücke junge Wurtzeln
queer durch von einander schneidet, so zie¬
het sich die Rinde zurücke: woraus man
siehet, daß ihre Theile so schwammicht als >
sie ist, ausgedehnet sind. Das Holtz beste¬
het aus subtilen Faselein,die nach der Lange
der Wurtzeln sich leicht von einander reißen H
lassen und von deren Unterscheide wir her¬
nach bey dem Holtze ein mehreres untersu- '
chen wollen. Endlich dasMarck, welches
der mittlere oder innerste Theil der Wur- ;
tzel ist, siehet durch das Vergrösserungs-
Glaß wie ein Haussen kleiner Blaßlein aus

und
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und ist so schwammicht als die schwam-
wichle Maierie in der Rinde. Aus dem
schwammichren Theile der Rinde gehen
euch hin und wieder einige kleine Theile
durch das Holtz bis in das Marck , welche

schon angemercket und
gmennet. Ich habe unterweilen die Rin-
de von junger Wurtzel abgescheelet und sie,
wo die Rinde abgerissen worden, wie kleine
Hüblein an dem Holtze erblicket. Wenn
man junge Wurtzel queer durchschneidet; so
kau man gar eigentlich sehen, sonderlich wo
man sie unter das Vergröfferungs Glaß le-

- Zet, daß rings hermn durch das Holtz gegen
MittebPunct, des Marckeö etwas

«durchgehet, nicht anders als wie man die
rL<iio8 in einem Circul zu ziehen pfleget.

§. z8y. DerStengel oder Stamm be.A"A
sichetgleichfalls wie die Wurtzel aus drey '
Theilender Rinde, dem Holtze und dem
Marcke. Die Rinde hat einerley Be¬
schaffenheit mit der Rinde der Wurtzel und
daß auch das Holtz und das Marck von ei¬
nerley Beschaffenheit sey mit dem in der
Wurtzel, lasset sich aus folgenden Versu¬
chen abnehmen. Ich habe A. 17-8, wie
ich schon zu anderer Zeit ,(a) erinnert, ein

Stü--
(y in der Erläuterung der Entdeckung der wah-^

ren Ursache von der Vermehrung des Getrey-
-csc. r.tz. 6.j>, s.



Lo6 <üap. Xl. Vott dem Wachsthum
ein Stücke Wurtzel von einemRosemSto-
cke halb in die Erde gesetzet, halb aber über
derselben stehen lassen, umb zusehen, ob es
meiner Meinung gemäß unter der Erden
Wurtzeln, über ihr aber Augen treiben und
ausschlagen würde. Es ist auch geschehen,
was ich vermuthet und der untere Theil in
der Erde Wurtzel verblieben und weiter fort
gewurtzelt,der obere aber ausgeschlagen und
zu einem Stamme worden. Und auf sol¬
che Weise ist Wurtzel und Stamm einer¬
ley: denn sonst ^könnte nicht ein Theil der
Wurtzel bloß dadurch zu einem Stamme f
werden, weites in derLufft stehet,Massen die ?
Luft dieArt derZusammensctzung aus seinen i
Theilen nicht im geringsten ändert. ES ß
wird dieses noch ferner durch dieverkehrte
Pfiantzung der Linden bestetiget, davon

in eineni Schrei¬
ben an den berühmten von
A. 1636 gedeneketund die dieser sorgfältige 1
Erforscher der Natur noch in selbigem Iah- j
re selbst versuchet(n/ Es wird nemlich der k
Baum verkehrt gesetzt, daß die Aeste in die °
Erde und die Wurtzeln darüber in die freye
Lufft kommen :so werden die Aeste zu Wur-
Heln und die Wurtzeln zu Aesten und schla¬
gen in der Lufft aus. Dieses würde keines

wegeS
(d) cleteöks o. m. -
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! Weges geschehen, wenn nicht Wurheln und
! Stamm von einerley Art waren.

tz. Z90. Das Holtz bestehet aus lauter lu>ter-
kleinen Röhren, die nach der Lange desN,^
Stengels in einem fortgehen.Die Röhren
sindvon zweyerley Artentweder Saffr-
Röhren,odcr LuffoRöhren. Jene sind

! mit Saffte, diese hingegen mitLufft erstellet.
^ Die Safft-Röhren sind wiederumb von

zweyerley Gattung: einige führen den Safft
^ vonder Wurtzelin dieHöhe, andere hin¬

gegen ihn wiederum!) von der Höhe zurücke
indieWurtzel. Von diesen beyden Arten
der Safft-Röhren reden diejenigen, welche
von der Anatomie der Pflantzen geschrieben

^ haben: allein sie setzen sie nicht in solche Ge¬
scheit, wie erfordert wird, wenn man als
auf sichere Gründe in Erklärung der Natur
daraufbauen will. Es ist demnach nöthig,
daß ich deutlicher erweise, daß dergleichen

' Röhren im Holtze anzutreffen. DieLufft-
, Röhren zeigen sich in dem Weinstocke
" gar deutlich, wenn man von jungem
i Holtze mitten durch einScheiblein abschnei¬

det und unter das Vergröfferungs»Glaß
leget. Demi hier siehet man rings herum
in einer gar feinen Ordnung den Durch-
MirtderLufft-Röhrenwierundte Löcher.
Ob nun zwar in anderem Holtze nicht so
«rosse Lufft-Röhren vorhanden sind als wis
»ni Weinstocke, daß man sie durch das

Ver-
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Vergrösserungs-Glaß deutlich sehen könn¬
te (Z 96. Ill.Lxxer.); so habe ich doch
eine andere Manier erdacht, wie man sie
zum Vorscheine bringen kan
Lxper.) und dadurch sie auch Herr Thüm-
mig in dem Stiele des Brätes gefunden
(c). Daß in den andern Röhren sich der
Safft bewegen kan, kan man erfahren,
wenn man ein Stücklein Holtz von einem
dünnen Aestlein abschneidet, oben einen
Becher von Wachs herumb kleidet und -
Wasser darein geußt: denn wenn man das
Höltzlein so stellet, wie es im Baume gr- ^
standen, daß unten zu stehen kommet, was ^
gegen die Wurtzel gestanden, so wird man ,
mit Anmuth sehen, wie endlich das Wasser
durchsickert. Ich habe es aber auch durch ,
das Vergrösserungs'Glaßobscrviret, daß .
das Wasser von Speichel in den subtilessen
Röhrlein wie ein Pfeil durchgeschossen (§.
y6.1. III. Lxpei-.). Undesistjabekandt, !
daß das Holtz zur Frühlings Zeit, wenn viel
Safft in die Baume steiget, viel feuchter
undschwecrer ist als zu anderer Zeit,auch, >
wenn es erst gefallet worden, nicht so dichte,
wie wennes ausgetrocknet: welches eine ?
Anzeige ist, daß Safft in den Röhrlein vor>

Handen.

(c)in Lxperiinemo liiißulaii cle zrboiwm

ex kulijü eclucrikis H r2. Ooiik. der Ekssach
z>srt. 2 .j,.i 24 . öc teglx.
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Handen. Wie subtile diese Safft-Röhr-
lein seyn, hab<ich schon anderswo (§. 96.

IIi.Lxxer.)und niemand hat ihren Un¬
terscheid deutlicher als Herr Thümmig (cl)

, gewiesen, den ich auch selbst mir Vergnü¬
gen betrachtet. Als er nemlich ein dünnes

^ Scheiblein von dem Stiele eines Blattes
an das Vergrösserungs-Küglein brachte,
waren um das Marck herum drey Ringe zu
sehen, der nächste daran war grünlicht, der
mittlere weiß und gelbicht, der äussere wie¬
der grünlicht wie derandemMarcke.Weil
mit blossem Auge alle insgesamt weiß aus¬
sehen, die Röhrlein aber an sich über alle
Massen subtile sind(§.y6.
so muß die grüne Farbe, welche in der Ver¬
größerung erscheinet,in der Materie anzu¬
treffen seyn, welche die Röhrlein erfüllet.
Da nun einige einen grünen, die andere hin¬
gegen einen weißen Safft haben , so muß
derSafft, den sie führen , unterschieden
seyn: welchen Unterscheid Herr Thümmig
noch aufeine andere Art erweiset. Wenn
man subtile Faselein von dem Holtzeloß-
reisset, oder auch dünneSpänlcin mit einem
Feder-Messer abschneidet, und beyde unter
dasVergröfferungs Glaß bringet; so sie¬
het man im ersten Falle an den kleinenRvhr-

Q q lein

(ä) loc.cit. §.15. Lonf. der Versuche jEt. 2,
x.rzs



6io d-rp. XI. Von dem Wachsthum

lein dergleichen schwammichte Materie

hangen, im andern aber zwischen ihnen lie-

gen, wie in der Rinde hauffig angetroffen

wird und die gleichsam aus lauter kleinen

Blaselein bestehet. Und diese Materie ist

eben dasjenige, was die Furores so von der

Anatomie der Pflantzen geschrieben, E-

zu nennen pflegen.

Von den §. zsi. Der untere Theil des Blates
Blät« wird der Stiel genennet undgeketnichtal-

tern- lein durch die Lange des Blates durch, son¬

dern zertheilet auch seine Aeste nach der

Breite des Blates, daraus immer weiter

kleinere Zweiglein sich zerstreuen und gleich¬

sam ein Netze abbilden, dazwischen eine

blasichte Materie anzutreffen von der Art,

die von den ^uroribus den Nahmen der

Erw/o-'ÄM erhalten. Diese Blaßlein

liegen zwischen zweyen subtilen Häuflein,

dergleichen auch über dem Stiele rings her¬

um anzutreffen. Wenn man die Art der

Zusammensetzung deA Blates aus seinen

Theilen im groben erkennen will;darfman

es nur des Abends gegen das Licht, oder bey

Tage gegen die Sonne halten; so lasset sich

alles gantz eigentlich erkennen. Will man

sehen,wie der Stiel aus dem Zweige her¬

vor kommet; so schneide man ein Blatmit

dem Auge dergestalt ab, daß ein wenig

Holtz mit Rinde von dem Zweiglein oder
Reist daran bleibet. Denn wenn man
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ferner das Auge mit dem Stiele queer durch
schneidet; so wird man finden, daß sich die
Röhrlein von dem Höltze des Reises an dem

' Auge zertheilen und von beydcnSeiten zum
Theil in den Stiel des Blates, zum Theil
in das Auge gehen. Bringet man es un¬
ter das Vcrgeöfferungs-Glaß, so erhellet
alles noch deutlicher. Man siehet aber
auch zugleich, d^ß das Marck im Stiele e-

! den aus dem Reise in den Stiel gehet, und
demnach sowohl die Röhrlein als das

i Marck in dem Stiele des Blares mit den
l Röhrlein mit dem Marcke im Reift in ei-
; nem fortgehen. Denn daß auch der Stiel
; aus Rinde, Holtz und Nlarck bestehet und
^ alle drey Stücke von eben der Beschaffen¬

heit sind,wie ini Reise und derWurtzel,zei¬
get die sorgfältige Zergliederung. Der
Stiel nimmet in dem Blatte mit seiner
Lange beständig ab, wie es der Augenschein
weiset. Die Ursache ist diese, weil die zur

' Seite Stuffemweise sich ausbreitende
Aeste nichts anders sind als ein von dem
Stiele abgesonderter und zurücke geboge¬
ner Theil von dem Holtze und Marcke.

i Denn man siehet nicht allein mit blossem
! Auge, daß unten an dem Stiele, wo das

Aestlein heraus gehet, dasselbe mit ihm noch
eineWeile unter seiner Rinde fortgehet
und daher eine Krinne verursachet, ehe es
Mit ihm völlig einig wird; sondern das

Qq r ^er-
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Vergröfferungs^Glaß zeiget es auch noch
deutlicher. Ich habe Blatter von vielerlei)
Bäumen vielfältig betrachtet und niemahls
anders als so gefunden. Es ist wohl wahr,
daß, wenn man alle Aestlein, die nach der
Breite des Blates zusehen sind, zusammen
nehmen solte, ein viel dickerer Stiel heraus
kommen würbe, als er unten ist: allein zu-
geschweigen, daß jedes eine besondere Rin->
de hat, und man zuförderst dieselbe abson¬
dern müste, ehe sich die Vergleichung der
Grösse anstellen lässet,, so können auch die
Röhrlein unddas Marck nebst der blasich-
ten Materie stärcker wachsen als in dem
Stiele, wo sie bey einander sind, wovon sich
auch nachdem die Ursache zeigen wird. Auff
eben solche Weise entspringen die übrigen
Aweiglein aus diesen kleinen Acsten und so
weiter fort, biß endlich die letzten Fäselein
sich in sich selbst verlieren: die übrige Mate¬
rie, welche man zu nennen pfleget,
erscheinet durch ein Vergrößerung^ Glaß,
wenn man das Hautlein mit einem subtb
len Federmesserlein abgesondert,wie ordent¬
lich neben einander gelegte Reihen Küglcin.
Unterdessen wenn man dieselben weiter ver¬
größert, so findet man in ihnen eine Menge
so kleiner Theilgen, die man nicht genau er¬
kennen und unterscheiden kan. Ihre Far¬
be ist gantz grüne und eben von ihnen hat
das Blat seine grüne Farbe. Daß aber
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zwischen ihnen viel Lufft zu finden, habe ich
vielfältig durch mit der Lufft Pumpe ange¬
stellte Versuche gefunden (tz.71l.lHVx-
per.). Ich habe auch nicht nöthig ausführ¬
licher von den Blattern zureden, da ich
schon unter denObservationen, die mitVer-
gröfferungs-Masernangestellet werden,von

! dieser Materie gehandelt . §.94.I.HVx-
' per.).

H. zyr. Was etwan noch sonst von dmWüsdie
übrigen Theilen der Pflantzen möchte zuer-^??"^
innern seyn, will ich ein jedes an seinem Qr- s.»
te beybringen. Wir wollen demnach un- ^ ^
tcrsucheiuwis diePflantzen ernähret werden,,
und mercken für allen Dingen an, daß sie
insgesamt einerley Nahrung haben. Der
Beweist fallet nicht schweer. Man nähme
aus einem Garten Erde und fülle sie in ein
Gefaffe: so wachset darinnen eine jede-
Pstantze, die man darein setzet, oder dereiv

, Saamen man darein stecket, und darf man.
sie auch einmahl nicht mit anderem Wasser
begiessen aksdas andere. Wollte man sa¬
gen, es wäre in der Erde verschiedene Ma--
terie,und eine jede Pstantze zöge eine beson-

^ dere an sich; so ist die Erfahrung entgegen,.
> diewirbey dem Pfiopffen und Oculiren ha-"
! ben. Denn wenn man auf einen Pflau---
i nien-Stamm Abricosen und Pfersichew

psiopffet; so steiget der Nahrungs-Saffd
durch die Wurtzeln und den Stamm des

Qq r Pflau--
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Pflaum-Baumcs in den Abricosen- und
Pfirsiche n-Reiß, und dessen ungeachtet be¬
kommet derselbe,olche Ocahrung, die ihm
gehöret, (g) !>at die Unmöglich¬
keit durch Rechnung begreiflicher zumachen
gesucht. Es sind mehr als 4000 unter¬
schiedene Pflantzen, deren eine jowohlals
die andere in dieser Erde wachsen würde. Er
setzet, daß die Saltze und, was man sonst,
durch die Chymie heraus bringet, in einer ^
jeden Pflantzeohngefihr 2 biszUntzen wiege.
Wenn demnach jede von gemeldeten 4000
Pflantzen ihre besondere Materie inder Er- '
de findete,davon sie ernähret würde; so wü¬
sten darinnen 8000 bis 12000 Untz. verschie¬
dene Materie seyn, so zur Nahrung dienen
könte: welches zum wenigsten 5 oo bis 7 w
Pfund auskragen würde, da die gantze Erde
in dem Gefasst mit dem Regen-Wassr,
welches in 4 Monathen darauf fallet Ayi.
1 . U. Lxpsr.) kaum 2OPfimd auskraget.
Es ist nicht nötbig, daß ich hier untersuche, ,
wie weit diese Rechnung möchte gegründet ^
seyn: denn es ist ohne dieselbe klar genung, ^
daß nicht so vielerley Art der Materie in der l
Erde sey, als verschiedene Arten der Pfian-
tzen darinnen wachsen können. Da alle
Pflantzen in einer Erde wachsen (obgleich
nach dem Unterscheide derselben eine in einereine»

(g) Ltlav c(e Ig veZetstion clsr plsutes x,;
eäit. ksris.
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Art besser fort kommet als die andere), von
einerley Regen und Thau und von einerley
Wärme der Sonne; so hat man wohl kei¬
ne Ursache, warum man behaupten wolte,
daß eine jede Art der Wantzen ihrebessn-
dereNahrung haben müsse. In trockener
Erde kan nichts wachsen: denn wenn lange
trockenes Wetter ist und der Erdboden wird
dürre, so verdorren auch Graß und Wan-
tzen. Derowegen siehet man daraus,
daß der Regen und Thau zu der Nah¬
rung der Wantzen erfordert wird. Wir
finden auch, daß die Wantzen fort wach¬
sen, wenn sie ins Wasser gestellet werden
und der Saame keimet und wachset aus,
wenn man ihn ins Wasser, oder in feuchten
Sand leget: der feuchte SanZ aber kan
ihm nichts als das Wasser abgeben, denn
die harten Körnlein werden von dem Wasser
keinesweges aufgelöset. Wollte man
gleich sagen , das Wasser weiche von dem
Sande loß, was sich von aussen an ihn an¬
geleget : so kan man einem gleich durch die
Erfahrung dasWiedexspiel zeigen. Man
weiche den Sand ins Wasser und giesse es
ab, so offte als einem beliebet. Man trockne
ihn in der Sonne ab und feuchte ihn nach
diesem von neuem mit Wasser an. Hier
wird wohl niemand glauben, daß viel an
dem Sande kleben geblieben sey, welches
das Wasser loß weichen kan: dessen un-

Qg 4 ge-
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-^-
geachtet aber wird der Saame wie vorhin
darinnen keimen.

Ab die §. zy;. Die Alten haben mehrentheils
davor gehalten , daß die Pflantze Haupt-

dcrWan- sachlich durch die Erde ernähret würde und
tzeA daß Wasser zu weiter nichts diencte, als

daß es die Erd- Theilgen in die Pflantze hin,
einbrachte. Wenn man nun aber gleich '
nicht eben zugeben wolte, daß die Erde au
sich die eigentliche Materie wäre,davon die
Pflantzen ihren Wachsthum hatten; so
könnte man doch leicht auf die Gedancken
gerathen, daß sie die Materie in sich
hätte,wodurch die Pflantzen grösser würden.
Da man siehet, daß die Sachen auch in
dem Wasser fort wachsen, darein man sie
gesetzet z so ist schon auf die
Gedancken kommen, daß man dem Wasser
mehr als der Erde zuzuschreiben habeund,
damit er gewiß erführe, was man hierinncn
mit Gewisheit setzen möchte, hat erfolgen¬
den Versuch angestellet. Er nahm zwei) '
hundert Pfund Erde, trocknete sie im Ofen
aus und that sie in ein irrdenes Gesasse.
Nachdem er sie mit Wasser angefeuchtet -
hatte, daß sie wieder zusammen hielt,pflanz
te er eine Weide hinein , die fünf Pfund
wog, und bcgoß sie, wenn es nöthig war,mit
Regen-Wasser r damit nicht fremde Erde
hinein kommen möchte, bedeckte er das Ge¬
fäße mit einem eisernen Bleche, das bloß

hin
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- hin und wieder kleine Löchlein hatte, damit
^ er die Erde bcgiessen konnte. Nachfünff

Jahren nahm er den Baum heraus,welcher
. ehnc die Blatter, so in vier Herbsten abge-

fallen waren, 169 Pfund und ohngcfehr z
Nutzen wog. Als er die Erde von neuem im
Back-Ofen ausgetrocknet halte, befand er,
daß die zwey hundert Pfund kaum zwey Un¬
heil leichter worden waren. Die Materie
demnach von 169 Pfunden und 1 Nutze müs¬
sen bloß von dem Wasser herkommen seyn,
damit die Erde begossen worden, wenn auch
gleich die r Nutzen, welche ihr abgegangen
in den Baum kommen und darinnen ver¬
blieben sind. Der berühmte Engellander
Koöä-r^So)//-?) welcher diesen Helmontia-
Nischen Versuch umständlich anführet (g),
hat gernein dieser Sache mehrere Gewis-
beit haben wollen und daher seinem Gärt¬
ner befohlen ihn mit einiger Veränderung
zu wiederhohlen(b>). Gegen das Ende des
Mayes hieß er den Gärtner soviel gute Erde
ausgraben, als er in einem Gefäffe nöthig
hatte, in dem Ofen abtrocknen und abwie¬
gen. Nachdem er sie in das Gefäße gethcm
und gehöriger Weise angefeuchtet hatte,
nmsteereineArt von Indianischen Melo¬
nen darein stecken, dazu er ihm einen Kern

Qg ; gege-
(r>) in Ld)nniÜ3 8cepticori.in.Z9
fb) loc.cit.p. in. z?.z8.
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gegeben hatte, weil dieses Gewächse sehr
schnelle wächst. Er ließ es mit nichts an«
ders als mit Regen- oderBrunn-n-Wassr
begieffen, und sahe mit Lust, wie esvortref-
lieh fortkam, unerachtet es etwas ausser der
Zeit war gesteckt worden. Als im Herbste
die Kalte hereinbrach, ließ er das Gewäch¬
se, ob es wohl noch nicht seine Vollkom¬
menheit erreichet hatte, wie die übrigen im
Garten, die zu rechter Zeit waren gesteckt
worden, aus dem Besässe heraus nehmen, >
der Gärtner trocknete die Erde wieder ab >
und fand, daß sie noch ihr altes Gewichte I
hatte. Er bildete sich ein, vielleicht wäre sie
nicht recht ausgetrocknet worden und brach¬
te sie von neuem im Ofen: allein ober sie
gleich noch zwey mahl in dem warmcn
Back-Ofen gehabt hatte, konnte er doch kei¬
nen mercklichen Abgang verspüren. Das
Gewächse wog mit dem Stiele und Blät¬
tern drey Pfund weniger z. Es müssen
demnach diese 2 ^ Pfund durch das Wasser >
in die Pflantzen kommen seyn, keinesweges
aber aus der Erde. Er hat nach diesem -
noch einmahl den Versuch von dem Gärt¬
ner wiederholten lassen, welcher ihn beuch- .
tet, er habe wie vorhin zwey schöne Mäs-
nen erzogen, die zusammen 10 ^ Pfund, die
Aeste aber mit den Wurtzel„4 Pfundwe-
niger r Untzen gewogen. Den Abgang
der Erde habe er 1, Pfund gefunden - al-
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lein es wäre wohl daher kommen, daß, als
die Erde zugerichtet worden, viel darvon
weggestoben. Man siehet leicht, daß der
Gärtner das andere mahl nicht Fleiß ge-
nung angewandt, weil er das erste mahl

^ gesehen, daß so wenig gefehlet. Derowe-
gen wäre besser gewesen, daß Boyle mit
seinen eigenen Augen gesehen hätte. Ich
Miß wohl, daß einige einwenden, als wenn

^ man mchtgenung versicherc seyn könnte, ob
man die Erde einmahl so viel ausgetrocknet,

- als das andere: allein wenn man die Um¬
stände des Versuches genauer erweget, so
wirdmandiese Sorge bald sichren lassen.
Denn wenn //c'/ME/tt.s die Erde das an¬
dere mahl sollte weniger ausgetrocknet ha¬
ben als anfangs; jo müssen 169 Pfund
Wasser in 200 Pfund Erde weniger ausge,
trocknet seyn als wie er die Erde zum Ver¬
suche zubereitet: welches gleich dem ersten
Anblicke nach alle Wahrscheinlichkeit ver¬
lieret und mit einer Demonstration wieder-
leget werden könnte, wenn wir uns hier in

s Weitläufigkeiten einlassen dörffren.
§. Z94> Wenn man Wasser in einem Was e,'-

Glase stehen lässet, wo es nicht wohl aus- gentlich
! dampfn kan, entweder weil es einen engen

Hals und eine kleine Eröffnung hat, oder^A^"
iveil es wohl verwahret ist; so findet man, yc/näh-
daß sich nach und nach eine grüne Materie ret.'
darinnen zeiget, die sich auch hin und wie¬

der
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der an das Glaß anleget. Mansagetins-
gemein, wenn dieses geschiehet, daß das
Wasser faul wird. Herr Wosdward ein
gelehrter tvle^icus in Engelland und ?rv-
Lellor?h^lice8 in dem Greßhamischcn
GoIIeZio zu Londen ist auf die Gedancken
gerathen, daß diese grüne Materie eben die,
jenigesey, welche die Pflantze nähret und '
hat zu dem Ende verschiedene Versuche an¬
gestellet^). Er nahm Glaser von einer
Figur und Grösse, die enge Halse hatten, '
und fülkete sie mit Wasser: eines mit !
Brunnen-Wasser, das andere mit Regen- '
Wasser, das dritte mit Fluß-Wasser rc. o-
ben verbünd er die Gläser mit Pergament,
damit das Wasser nicht ausdampfn s
möchte und ließ nur ein rundtesLoch, da er
ohneZwang den Stengel von einer Pflan-
tze durchstecken konnte. Er setzte den 20
Julii alten Calenders einerley Pstantze in
verschiedenes Wasser, nemlich gemeine
Gpltz-Mutttze,und stel!ete die Glaser vor ^
ein Fenster in die freye Lufft, wosiedesTa- ^
gesdieSonnebescheinenkonnte Dicim Ä
Brunnen-Wasserwog 27,imRegen-Was-
serrz^ Wasser aus der Thcms r8
Gwn. Als er sie den 5 Octob. nach Ver¬

lauf
(z) ?kil. l'rsnrsÄ» t>lum.L5Z

kell-me» curiolz Lonci. 170;»^. rir.äi sc^.
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lauf77 Tage wieder heraus nahm, war die.
Pfiantze im Brunnen-Wasser im Re¬
gen-Wasser 172/ im Fluß-Wasser 26
Gran schweerer worden. Es war aber
diese 77 Tage über die Schweere desBrun-
nen-Wasscrsum 2 558. des Regen-Was¬
sers um; 004, des Fluß-Wassers um 249z
Gran leichter worden. Woraus erhellet,
baß der meiste Theil des Wassers, so in die
Pfiantzegestiegen, wieder rranPiriretund
mir gantz was weniges zurücke geblieben.
Es erhellet aus diesen Versuchen, daß die
Pflantzen von demWasser wachsen und zu¬
nehmen, und daß sie unvermerckt vieles von
dem Wasser, ja den grossen Theil desselben
rrsnipiriren, welches sie zur Nahrung an
sich nehmen. Allein es ist doch noch nicht
daraus klar, daß es eben die grüne Materie
sey,die sich im faulenWasser zeiget,wodurch
die Pflantzen genahret werden. Deswe¬
gen ist nöthig, daß wir noch andere Versu¬
che erwegen, die er über diese angestellet. Er
nahm nehmlich noch zwey andere Glaser
und füllete eines mit Regemdas andere mit
Brunnen-Wasser, setzte aber keine Pfiantze
darein, damit er erfahren möchte, ob auch
Waffcrausdampffenkönnte, ausser demje¬
nigen, was durch ihre Pflantzen rianPi-
r»rte. Er machte auch diese Glaser mit
Pergament zu und ließ so ein kleines Loch
wie in den übrigen. Er ließ sie bey den an¬

dern
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derndiegantzen 77 Tage über stehen: er
konnte aber nach Verlaufs derselben keinen
mercklichen Abgang spüren. Und solcher- -
gestalt war er gewis, daß in den übrigen
Glasern das Wasser durch die Pflanhen
rranlssiriret war. Das merckwürdigsie .
aber war dieses, daß in d n beyden Gläsern, !
worinnen keine Pfiantzen waren, sich mehr
irrdische Materie gesetzet hatte als in den ü-
brigcn, auch das Wasser trüber war als in
den andern von eben derselben Materie, die
sich wieeinNebelin dem Wasser zusammen
ziehet, ehe sie zu Boden fallet. Und dieser
einige Umstand machet es wahrscheinlich,
daß die Pflantzen hauptsächlich von dieser ^
Materie ernähret werden, die, indem des s
Wasser faulet, von ihm abgesondert wird.
Er hat dergleichen Versuche um mehrere
Gewiehert in der Sache zu haben, dasfol-
gendeJahr darauf, nemlich A. 1692, noch i
einmahl wiederhohlet und noch einen neuen ^
hinzugesetzt, dadurch er das letztere mehr zu
bekrafftigen gedachte, daß nemlich Haupt-'
sächlich die irrdischen Theilgen, die imWas-
ser sind, die Pflantze ernähreten. Denn
er hat in ein Glaß reines Master gethan, in ^
das ändere aber Wasser,darinnen er 1M' ^
tzenguteGartenErden tolvirethatce. Als'
er die Wantze in beyden 56 Tage von dun
2 Junii an bis zu dem ^ 8 Julii hatte stehen
lassen; fand er, daß die in dem reinenWa/serI
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ser von 110 Granen bis r 49 zugenommen
hatte und 13140 Gran Wasser waren ver¬
zehret worden; hingegen diein dem trüben
Wasser war von 76 Granen bis auf 244
Gran gestiegen und waren 10731 Gran
Wasser aufgegangen. Weil nun die

i Wantze mehr wachset und doch weniger
Wasser verzehret, wenn es von der Erde
trübe, als wenn es reine ist; so schliesset er,

> daß die Erde die eigentliche Nahrung ist.
- Mein es wäre gut gewesen, wenn er für die
- Gewisheit mehr gesorget hatte. Denn er
- hatte sollen das Wasser ausdampffen las.

sen in beyden Glasern und nachdem zusehen,
ob in dem andern soviel mehr indische Ma¬
terie übrig bliebe, als er Erde hineingerüh»

. ret, Massen in diesem Falle sichs klarlich ge-
zeiget hatte, ob einige von der Erde mit in die
Wantze gegangen oder nicht. Dennwenn

. gleich eine Pflantze in mit Erde trübe ge-
) machtem Wasser mehr zunimmet, als in

anderem: so folget doch deswegen noch
nicht, daß die Erde mit in dieselbe gehet und

^ zurNahrung angewandt wird. Es kanin
, derguten Garten Erde etwas anders vor¬

handen seyn, das das Wasser so zureden
auslauget und mit in die Pflantze steiget da»
rinnen aber die Dauung befördert, daß der
Nahrungs-Safft nahrhaffter wird: wel¬
ches schon dadurch einige Wahrscheinlich*
reit erhalt, weil weniger Abgang des Was¬

sers
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fers verspüret worden als im andern Glast,
nach diesem aber bald noch mehr Grund
vor sich finden wird, wenn wir sehen wer/
den, daß in der Erde würcklich etwas vor¬
handen, so diese Fruchtbarkeit befördert.
Und demnach wäre Ursache genung vorhan¬
den gewesen, daß man auch aufdiesen Umb,
stand mehr acht gehabt hatte.

Was §. 99 ;. Es ist eine bekandte Sache,daß
ausser die Erde ihre Fruchtbarkeit verlieret, wenn

vieles daraus wächst, sonderlich was viele
Wachs- Nahrung erfordert, und man daher nöthig
ihume hat dieselbe entweder mit Miste oder Asche
derPflan-zu dingen. Absonderlich ist bekandt,
tzen cr- rme der Salpeter das Erdreich frucht-
fordert macht. (0) hat den
^'"0' 9?utzen des Salpeters in diesem Stücke

gerühmet, auch andere Sachen angefüh¬
ret, die wegen ihrer saltzigen und ölichten
Theilgen eine gleiche Würckung haben,als
das Horn von Hörnern und Klauen der
Thiere. Der Mist hat glcichfals stltzige
und ölichte Theilgen in sich und der Asche
fehlet es auch nicht daran. Man siehet
demnach, daß auch Saltz und ölichte Ma¬
terie nöthig ist, wenn eine Pfiantze durch
das Wasser ernähret werden soll. Und
zeiget es auch der Saame, der die erste

(r>) Luriotite? Irr ^mrc 6c cle i lur lr
Ve^etstisn c. 6. p.l 57.6c segg.
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Nahrung der Moritze bey sich führet, wie
wir hernach vernehmen werden,maassen kei¬
ner zu finden, der nicht Oele u.Saltz bey sich
führet, dergestalt daß sich auch aus vielem
das Oele heraus pressen lasset. Wir finden
auch in allen Moritzen Oele und Saltz,
wenn man sie in der Chymie untersuchet:
allein da eine jede Mantze ihr besonderes
Saltz und ihr besonderes Oele hat, so wird
man leicht zugeben, daß dasselbe erst in der
Mantze erzeuget, keinesweges aber hinein
gebracht wird. Weil doch aber gleichwohl
diePflantzen nicht wachsen können, wo die
Erde ihnen keine laltzige, sonderlich salpe-
wiche, und oclichte Theilgen gewehrenkan;
so müssen doch diese mit dazu dienen, daß
die Saltze und Oele in den Mantzen erzeu- '
get werden, und absonderlich auch dazu
förderlich seyn, daß das Wasser in einen
Nahrungs-Saffc verwandelt wird.

§. zyü. Wir haben schon bey andern Ob das
Gelegenheiten gesehen, daß in der Luffcal- Al¬
lerhand salpetrichte, saltzige und oelichte.^'^
Ausdünstungen anzutreffen (§, Z69. zri). ''
Es zeiget es auch die tägliche Erfahrung,
daß, wenn die Sachen verwesen, das mei¬
ste davon in die Lufft gehet. Ja wenn wir
das Licht durch eine enge Eröffnung in einen
finstern Ort lassen , können wir auch eine
grosse Menge Staublein darinnen herum¬
fliegen sehen. Das Wasser nimmet Saltz

Rr und
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und Erde leicht an sich, ja die mineralischen
Brunnen bezeugen, daß sich auch metalli¬
sche Theilgen damit vermengen lassen. De-
rowegen ist wohl kein Zweiffel, daß nicht
auch das Regen-Wasser mit allcrhandMa- j
terie vermischet seyn sollte. Und solcherge» i
statt ist es nicht gantz rein; sondern führet !
allerhand Materie den Mantzen zu. Wenn
man aber gleich durch Chymische Vattilla-
rione 8 dieselben von dem Regen-Wasser
absondern kan ; so darf man doch deswe¬
gen nicht daran zweiffeln, daß sie zugegen
sind. Denn die Theilgen sind'subtiler als
die Dünste, die daselbst in die Höhe steigen, -
und gehet gar wohl an, daß sie mit über- ^
gehen, ohne von dem Wasser abgesondert ,
zu werden.

Wie das §. z 97. Die Erd-Theilgen sind wie ein
Wasser Schwamm und haben viel offene LufftÄ-
Adw Wenn sich demnach das Wasser hin-

ein zeucht, daß die Erde davon feuchte, oder '
^ EH gar naß wird ; so kan man sich die

Feuchtigkeit oder Nasse nicht anders vor¬
stellen , als daß in denselben Höhlen Tropf-
lein Wasser liegen, die zum Theil darüber
hervorragen, Massen sich das Wasser in so
subtile Küglein eintheilen lasset, als hierzu
nöthig (§.22 i.N.!. Lxper.).DicW.urtzel
hat oben ein subtiles Hautlein, das wie an¬
dere Haute das Wasser an sich ziehet und
dadurch ausgedehnet wird. Wil man
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sich dessen insbesondere versichern, so darf

man nur von einer feuchten Wurtzel das

Hamlcin ablösen und es trocknen lassen; so

l wird es in einander dorren und gantz klein

l werden. Man lege es aber nach diesem wie-

! der in Wasser; so wird es darinnen weich

! werden und sich wieder aus einander geben.

Unter dem Hautlein der Rinde lieget eine

schwammichre Materie, welche das Wasser

wie ein Schwamm in sich sauget (H.Z88.).

Derowegen wenn die Erde feuchte ist, so

dringen die darinnen liegenden Tropfstein

Wasserin diese schwammichte Materie der

Rinde hinein Nemlich es ist darinnen viel

r Lasst (§ mr.): derowegen wenn die feuchte

, Erde darauf lieget, so stehen Tropfstein

Wasser überLufft. Da nun die Lufft leich»

ter und das Wasser schweerer ist (H. 86.D.

I. Lxpsr.); so steiget dieselbe in die Höhe

und das Wasser sencket sich nieder (Z.2i r.

1.1 Lxper.) und solchergestalt verwech¬

seln das Wasser und die Lasst mit einan»

der ihre Stelle. Daß diese Erklärung rich¬

tig sey, bekrasstiget auch die Erfahrung»

Denn wenn man ein Stücklein Wurtzel in

das Wasser leget, was insonderheit schon

^ ein wenig welch worden, oder doch wenig'

stens nicht voll Safft ist, so legen sich rings

i herum kleine Blaselein daran, in dem das

Wasser sich hinein ziehet» Wil man des¬

sen noch mehr vergewissert seyn , daß diese

Rr r L«K
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Lufft würcklich diejenige sey, die aus der
schwammichten Materie der Rinde heraus
gehet; so darfmannux dieWmtzelinvon
Lufft gereinigtes Wasser legen und unter
die Lufft-Pumpe bringen (Z.7V. III.
Lxper.), so wird man erfahren, daß die
Lufft nirgends anders als daher kommetund
sich an stat derselben viel Wasser hinein zie¬
het.

H.Z98. Auf eben eine solche Weise gehet '
es zu, daß der Thau und Regen sich in die i

- Blätter ziehet. Daß ersieh' . ,
ist eine Sache, die auch aus der gemeinen
Erfahrung bekandt. Denn wenn man
welcke Pflantzcn oder Blatter von Bäumen
entweder mit Wasser besprenget, oderauch
wohl gar hinein leget; so werden sie wieder
frisch. Daß aber innerhalb der schwani-
michten Materie der Blatter viel Lufft, als -
wie in der schwammichten Materie der Rin- ,,
de und diese mit dem Wasser ihre Stelle :
vertauschet, zeigen die Versuche, welche ich
schon anders wo beschrieben (§.71.1. III.
Lxper.).Awar ist aus demselben Versuche
klar, daß die Lufft hauffiger von der verkehr-
ten Seite aus den Blattern gehet, als ven s
der rechten, worauff gleichwohl der Regln »
und Thau fallet: allein es zeigen auch eben
diese Versuche, daß die Blatter oben wei- l
tere Gange haben, wo das Wasser viel auf
einmahl hinein kommen kan. Unten hin¬

gegen
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gegen bringet bloß die Lufft subtile Dünste,
die daselbst ihnen gemäße Eröffnungen fin¬
den.

§. ; 99 . Alle Pflanhen werden von einer Wie das
Nahrung ernähret (tz.z 9 2 .) und gleichwohl
hatjede unter ihnen ihren besondern Safft,
dex demGeruch undGeschmack nach von al- SaM
len übrigen unterschieden. Auch wennveman-
man sie durch die Chymie auflöset, bringet dclt wirk
man aus einer andere Saltze, Oele und
8plriru8 heraus, als aus verändern.De-
roivcgen ist nöthig, daß in einer jeden
Pflantze das Wasser, was sie in sich ziehet
s§.Z9?-), auf eine besondere Weise verän¬
dert wird. In Röhren kan dergleichen
Aenderung nicht vorgehen. Denn darin¬
nen steiget der Safft bloß in die Höhe, oder
hernieder. Derowegen bleibet wohl nichts
übrig als die schwammichteMaterte,darin-
nender Nahrungs-Safft zubereitet werden
könnte (§.z 88.6c 5e^.).Und vertreten dem¬
nach die Bläßlein oder so genanten E/w/r
die Stelle des Magens. Derowegen da
die Rinde von ihnen den grösten Vorrath
hat; st) ist kein Wunder, daß zwischen ihr
und dem Holtze der meiste Safft in die Hö¬
he steiget und dem Baume es an Nahrung
fehlet, wenn man die Rinde abscheelet.Ich
habe den Versuch auf folgende Weise an¬
gestellet. An dem Holtze, was nur ein Jahr
Eist, habe ich rings herum einen Querfin-

Rr s ger
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ger breit die Ikinde abgescheelet und zwar
gleich nach Johanms, da Bl itter und Au¬
gen chre völlige Reiste erlanget hattcn.Nach
wenigen Wochen ist der gcmtze Zweig bis
an den Ort, wo die Rinde abgescheelet war,
verdorret. Weil auch die Blätter viel von
dieser bläsichten Materie haben; so siehet
man, daß auch in ihnen die Werckstat ist,
darinnen der Nahrungs-Safftzubereitet
wird. Und da aus ihnen derselbe sowohl
in den Zweig, als in das Auge kommen kau
(§. Z9l.)i so erkennet man daraus, daß in¬
sonderheit das Auge die beste Nahrung aus
den Blattern ziehet, wenn es zur Reiße
kommen soll. Die Veränderung, welche
mit dem Wasser vorgehet, kan in nichts
anders als darinnen bestehen, daß die ver¬
schiedene Theilgen von verschiedener Mate»
rie, die im Regen-Wasser anzutreffen sind
(§.Z94.), von denselben geschieden und auf
eine besondere Art mit einander vereiniget
werden: Welches ohne besondere Bewe¬
gungen nicht geschehen kan. Weil nun die
Chymie lehret, daß allerhand Bewegungen
durch Sa'tzs und Oele, so im Wasser auf«
gelöset sind, entstehen können, und derglei¬
chen Materie auch in den Wantzen, son¬
derlich der Rinde und den Blattern, anzu¬
treffen sind (§.;y 5 .); so müssen auch hier
Chymi scheu ähnliche Auflösungen gesche¬
he«- , dre sich 4wer zur Zeit nicht genauer
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bestimmen lassen. Der erste Nahrungs-

Safftwird in demSaamen zubereitet, in

den sich das Wasser hineingezogen: darin«

nen aber treffen wir Saltze und Qels an,

und zwar in einer jeden Art von verschie¬

dener Art. ^

§. 40s. Aus der schwammichten Mate> W-e der

rie der Rinde, darinnen der Nahrungs-^^

Safft zubereitet wird, gehen Röhrlein MSajfirn

die Röhren des Holtzes und selbst in das die Höhe'

Marck (§.;88.). Derowegen kan darausMM.

der Safft in das Holtz und das Marck kom-

ui«n. Aus den Blattern gehen durch dm

Stiel Röhrlein in das Holtz des Zweiges

(§.Z9l«)und kan daher der Safft aus ih¬

nen in den Zweig kommen. Ja die Röhr¬

lein des Holtzes haben zwischen ihnen viel'

schwammichte Materie, die den Safft zwi¬

schen der Rinde und dem Holtze gleichsam

einsänget und daraus er ferner in die Röhr-

lein des Holtzes sich beweget (§.96.1'. 1 H-.

LxpLr.)Die schwammichteMaterie istvoll

Lufft unter Rinde, und in Blattern (§..

zyy.) und zwischen den Safft-Röhrew

sind Lufft Röhren anzutreffen, die hausfig

mit Lufft erfüllet (§.59°,). Da nun die,

Lufft von der Warme ausgebreitet wird

(Z.IZ Z.1.!. Lxper ); so werden nicht al¬

lein die Bläßlein gedrückt, daß ihr Safft

zwischen die Rinde und das Holtz ausge¬

preiset, auch durch die Röhrlein in dasselbeRr 4 und
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unddasMarck hinein gepreffetwird; soiu
dern der Safft wiro auch in den Röhren
weiter gedruckt. Ja wenn er ausgedruckt
bey einander ist , kan er so wohl von den
Blaßlem, als den sehr subtilen Röhrlcin ;
eingesogen werden, wie d:e Versuche aus- !
weisen , da man subtile gläserne Haar- i
Röhrlein anstellet, denn wenn man sie
in einem Tropffen Wasser stellet, so
ziehet er sich gantz hinein und steiget dar¬
innen in die Höhe. Und dics-s ist die llr- '
jache, warum der Sastt im Minier,wenn
es kalt ist, nicht in die Bäume stciact; so
bald aber nur im Hormmge des Tages über
die Sonne warm scheinet, gleich in der

Von der Menge wieder hinein krittt.
Bewc- ^ Z.^OI. Daß der Safft nicht allein aus n

Wurtzel in den Stamm und durch ihn
^agrev. ^ ^-ste, ^ch aus den Aestcn ^

in den Stamm und durch ihn in die Wur- i
tzel sich bewege, hat , weiland i
kroketlor tclecjicinT zu Kiel (3) behau- i
ptet und nach diesem(b)und M- :

tc) mit mehrercm bestetiger. Anfangs ^
ist gewis , daß die Safft-Röhren so be- ^
schaffen sind, daß der Safft in die Höhekom-

(g) in Oiilertslione cie pUinka monstwlr
6niro>.giienii.

(y) cie li, Licculütion cie Izsevecles plz»tes
y.7 r/U !. Oj,e-(e) ?ü'->v cie li, Ve^emrionclesplMitesp.So,
6c Ugg. eciit. ?^>r.
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kommen kan, sie mögen recht oder verkehrt
stehen : denn solches bezeuget nicht allein
die verkehrte Pflantzung der Baume (§.
? 89 ); sondern man kan es auch erfahren,
wenn man eine Pflantze, die leichtwurtzclt,
ins Wasser setzet, daß die Blatter im Was-
serund dieWurtzel ausser ihm zu stehen kom¬
men. Denn da in diesem Stande die
Wurtzeln frisch bleiben und mehrereWürtz-
liehen treiben ; so muß der Safft aus den
Blättern durch den Stamm auch in die
Wurtzeln kommen können. Man kan
auch ein Zweiglein von einem Baume oder
ein Stücklein Holtz davon verkehrt ins
Wasser stellen: so wird sichs gleichfals zei¬
gen, daß der Theil ausser dem Wasserfrisch
verbleibet und also der Sasst auch in der
verkehrten Lage in die Höhe steiget. Dar¬
nach lasset sich auch weisen , daß sich der
Sasse in die Wurtzel aus den Blattern be¬
weget, wenn er durch den Stamm nieder--
steigen niuß. Denn man darf nur eine
Pflanz nehmen, die sich leicht beugen las¬
set, ohne daß der Stengel zerbricht, oder
auch ein einiges Zweiglein von einem zehrn
Holtze; so lasset sich der untere Theil ausser
dem Wasser niederwärts beugen.
hat noch einen andern Beweis angeführet:
lvirkönnenuns aberdamitvergnügen, was
ich jetzt beygebracht, zumahl da wir vorhin
(tz.^vs.) gezeigec, wie der Safft aus den

Rr5 Blat-



L;4 XI. Von dem Wachsthum
Blättern in den Stengel kommen kan, und
die Art und Weise, wie er in den Safftt
Röhren und der schwammichten Mattete
fortgebracht wird(8.400.) so wohl angehet,
wenn er in die Höhe, als wenn er nieder-
steigen soll, müssen es bloß darauf ankam- ^
met, ob die oberen, oder die unteren M-
ren weniger Safft haben.

Wie §.402. Bey dem Wachsthum der j
Mutzen Pfiantzen ist auf zweyerley zu sehen: ein- ^
Baume ihre Theile kommen, die wie- !
wachsen ^r andern auf eine ordentliche Wei- >

' fe zusammen gesetzet sind; darnach, wie
dieselben Theile, da sie anfangs kleine seyn,
vergrößert werden. Weil wir hier nicht
weitlaufftig seyn können ; so vermeine ich
von dcr gantzen Sache einen deutlichen Be¬
griff, den man davon haben kan, beyzu¬
bringen , wenn ich sie in dem Exempel eines
Baumes vorstelle, weil doch die Baume
die vollkommensten Pflantzen sind und von
ihnen sich gar leicht aufdie übrigen Wessen
lässet. Ein Baum erwachst aus einem Ker¬
ne , der ausser der Schaake, und seiner
fleischichten Substantz ein Keimlein hat,wie "
es der erste Anblick zeiget. Das Keimlein
hat ein kleines Würtzelchen, zwey Hertz¬
blattlein und darzwischen ein Auge, dar¬
innen ein Reiß im kleinen verborgen, maß
ftn nicht mehr als dasselbe daraus wachset
And asi> auch nicht die geringste Ursache
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vorhanden, warumb man mekr darinnen
zugeben wollte. Die Hcrtzblattlein führen
dem Auge die Nahrung zu, die sie durch
das Scammlein aus der Wurtzel erhalten,
weil nicht allein die Blatter überhaupt den
Augen zur Nahrungdienen, sondern auch
insonderheit die Hertzblattlein nicht langer
dauren, als bis das Auge zwischen ihnen
miszuschlagen beginnet. Überall, wo ein
Blatt stehet, ist im Marcke ein Auge vor¬
handen , das daselbst heraus brechen kan
und ein neues Reiß im kleinen in sich
hält, und so wachset der Baum von Jahre
zu Jahre fort. Die Wurtzeln haben ihre
Abätze wie die Reiser mit den Blattern und
treiben Würtzelchen daselbst, wo die Zwei¬
ge Augen bringen , die auöschlagen: sind
auch in der That Augen , von denen nur
die Wurtzeln wachsen. Da nun in dem
Marcke jederzeit Augen zufinden,die in der
Erden Wurtzeln, in der Lufft aber Reiser
geben (§. zry.), so begreifst man, wie es
möglich ist, daß ein Baum seine organische
Theile erhalt. Fraget man nun aber fer¬
ner wie sie vergrößert werden; so kan, es
freylich nicht anders geschehen, als weil der
Safft, so sich hineinziehet, die Theilgen
der Theile von einander treibet, wodurch
sie verlängert werden. Da nun der gröste
Theil von dem Saffte, das wäßerige, nach
und nach vmaucht(§.Z94-) und das von
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fester Materie, so mit darinnen ist, zurücke
bleibet und sich mit der Substantz des Bau.
mes vereiniget; so werben auch dieselben
langer und starcker. Und dieses gehet bey
einer Pflantze wie bey der andern an. Die
Baume aber werden alle Jahre dicker, weil
sich zwischen der Rinde und dem Holtze eine
neue Reihe von den Fäsichen ansetzet, ivie ,
zur Gnüge aus der gemeinen Erfahrung
längst erkandt worden.

Das XII. Capitel.
Von dem Leben und Tode

-er Pflantzen und Erzeugung
ihresgleichen.

Worin- lLIWhJr sagen daß eine Pflantze lebet,
neu das xHAM wenn sie frisch bleibet und fort
Leben wachset. Da nun diesesgeschie- /
bestehet. het, so lange sich die zu sich ge» -

nommene Nahrung in einen tüchtigenNah«
rungs-Safft verwandelt und aus einem
Theile ungehindert in den andern bewe¬
gen kan (§.402.); so bestehet eigentlich ^
das Leben derPflantze in demZustcmde einer !
ungehinderten Bewegung des Nahrungs-
Safftes von einem Theile zu dem andern
und wird dazu nicht allein eine zureichende
Menge des Nahrungs- Safftes, sondern

auch
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auch über dieses erfordert, daß nichts von
der Zusammensetzung der Theile verdorben
wich (z.HOO.Lcls^.).

> §.4S4. Hingegen wenn die MantzenWeim
I nicht gcnung Nahrung haben, oder auch ih- -iePflan,-
' re Structur oder Zusammensetzungdcrß^fler-
! Theile verdorben wird; so stirbst die Pflan-
^ tze, das ist, sie kommet in den Zustand, da
! sie nicht mehr frisch bleiben und fort wach-
> sen kan: welches man den Tod zu nennen

pfleget. Daß der Mangel der Nahrung
und die Verletzung der Structur die Ursa¬
chen des Todes sind; zeiget die Erfahrung.
Die Pflantzen verwelken und verdorren,
daß sie nicht wieder zum Wachsthums ge¬
langen können , wenn sehr grosse Hitze ist

; und dabey trocknes Wetter. Denn da zur
. selbigen Zeit die Erde austrocknet; so seh.

let es an Nahrung. Fallet gleich Thau,
dadurch die Wantzendes Nachts erquicket
werden, so gehet ihnen doch durch die Aus¬
dünstung in der grossen Hitze (tz.zyq.) mehr

^ ab, als durch den Thau wieder ersetzet wird.
Denn wenn nur so viel wieder ersetzet wür¬
de, als abgienge; so könnten sie doch nicht
verwelcken und endlich gar verdorren, ob
sie gleich nicht weiter fort wüchsen. Dar¬
nach ist bekandt, daß die Baume von gros¬
ser Kälte erfrieren. Ich habe aber langst

ob-
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observiret(a),daß die Röhren von der Kal¬
te zerspringen , und absonderlich auch die
Blaßlein sowohlimMrrcke, als der Rin¬
de diesen Schaden leiden, weil nemlichbe,
kand, daßderSaffc, wenn er gefrieret, sich
durch einen grösseren Raum mit Gewalt
ausbreitet (H.iri. N.II.Lxper.). Und dieses
ist auch die Ursache, warum die gröste Kal¬
te im December, Jenner und zu Anfange
des Hormmgs den Bäumen nicht so sehr
schadet,als die nach warmemWetteretwas
spate einfallet. Denn in der ersten Jahres-'
Zeit, oder den Winter über haben die Bäu¬
me wenig Saffk: hingegen wenn es mb
den Frühling herum warm wird, steigetder
Saffc in dieBaume, und da alles vollist,
können die Gesaffe, darinnen er enthalten
ist, eher zersprenget werden, auch wenn er
nicht gefrieret, sonder nur sehr kalt wird.
Ja man siehet auch daraus, wariinih die
Wantzen. die noch jung und dabey sebrsäjsi
tig sind, bey Nachtfrösten im Frühlinge
eher erfrieren als andere. Denn ihre Ge<
faßlcin die zu zersprengen sind, sind zarte
und viel Safft kan sich eher so starck aus¬
breiten , als zu dieser Würckung nöthig,
als weniger.

Was no« H. 405. Wenn man demnach haben wil,
th'g ist/ daß die Wantzen wohl wachsen sollen, so
wenn d«e ^
Wantzen—-

(-1) in Oissertatione cle Kieme. 1709. seist. l.

§. 25.?.
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! muß man nicht allein davor sorgen, daß ihre wohl

Struktur keinen Schaden nimmet; son- A''-'"
dem auchdaßsie an nöthigerNahrung,die'
zu einem tüchtigen Nahrungs - Saffte er¬
fordert wird (§.zy?.), keinen Mangel lei¬
det , und insonderheit Warme genung hat,
weil ohne sie der Nahrungs-Safft nicht zu-

^ bereitet werden mag (H.z 99)/ noch auch sich
, herumb bewegen kan (tz.400.): ja sie muß

einen freyen Zufluß von reiner Lufft haben,
daß sie wohl ausdampffen oder transpiriren
kan( 8 .z 94-)« Und hieraus erhellet zugleich,
was dazu erfordert wird , wenn man den
Wachsthum der Pflantzen beschleunigen

i wil.
§.426. Ordentlicher Weise werden die Wie vls

! Pflantzen aus Saamen erzeuget: denn der Mutzen
Saame halt nicht allein ein Pflantzlein im »«"„U

^ kleinen in sich, sondern auch zugleich die er- werden.
sie Nahrung H.Z99). Und demnach ist kein

^ Wunder, daß aus dem Saamen eine
Pflantze erwächset. Überall wo ein Blatt

> an der Pflantze stehet, stecket auch ein Auge,
welches so wohl Wurtzeln treiben, als aus-

' schlagen kan (§.402). Und daher ist es kein
Wunder, wenn man auch durch Absencken
Gewächse fortpflanhet. Eine jede Wur-
hel hält überall, wo Gelencke zu sehen,gleich-
fals Augen in sich, die so wohl Wurtzeln
schlagen, als ausschlagen können (§.402.),
Und daher ist es kein Wunder, wenn man

auch
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auch durch Zertheilung der Wurtzeln Ge-
wachse fortpfiantzet. Ein jedes Auge h?!t
einen Reiß im kleinen in sich, der an jedem
Orte, wo ein Blatt siehet, wieder Augen
treiben und ausschlageu kan. Dcrowegm '
ist kein Wunder, wenn man durch dasO-
culiren aus einem einigen Auge cineuBaum
aufziehet § 402). Ist doch in dem Pflanz, .
lein des Auges auch nur ein einiges Auge,
daraus der gantze Baum auferzogen wird ^
sH. cir.). Da nun aber das Reiß, so aus d
einem Auge entsprossen, in einen gantzm
Strauch und Baum wachsen kan; so ist
fcrnerkein Wunder, wenn man Gemach!^
durch Setzlinge und Baume durch Mopst
fen fortbringet, das ist in dein man entwe¬
der Reiser in die Erde stecket. daß sie wur-
tzcln,oder in den Spalt des Stammes von
einem andern Baume einsetzet, damit sie ^
daraus Nahrungs-Soffterhalten und mit W
ihm zusammen wachsen. Ja weil die Jvie< >
bei - Gewächse, als z. E. die wcissen Allen, ß
in den Blättern ihrerZwiebeln kleine Zwie- >
beinhaltn, wie ich schon zu andererAeirge> ,
zeiget (a)r so ist auch kein Wunder, daß die '
Zwiebel Gewachst sich durch Zwiebeln un¬
ter der Erde vermehren. Was mau auch
nur sonst für Manieren finden kan, wodurch

(,) In der Erlmteruiig von der Vermehr»»-
desGetrcydeö cr. §. 5. p.
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sich Pflanßen aufbringen lassen; so wird

man jederzeit aufeine gleichmäßige Weise

darthun können, wie es möglich ist, daß sich

dadurch eine Pflantze aufbringen lasset.

§. 407. Man findet in der Blüte inwen- Woher

dig allerhand Stengel rings herum, daran die kiel¬

oben etwas zu sehen, so gantz staubig ist und

denStaub aufden obern Theil des Behalt- NA

nissesvondemSaamen fallenlasset. Eini-Saamea

ge vergleichen das Behältnis des Saa- kommen,

mens mit der Mutter in den Thieren und

Weibern, dem obern Theil davon mit dem

Geburts Gliede der Weiber, die Stengel

mit dem Geburts'Gliede der Männer und

denStaub mit dem männlichen Ssamen.

Nach ihrer Meinung wird der Saame

durch den Staub fruchtbahr gemacht, und

müssen demnach die kleinenPflantzlein durch

den Staub in das Saamen Behältnis und

darinnen in den Saamen gebracht werden.

Ich habe mir zwar fürgenommen gehabt

die Sache zu untersuchen: allein ich habe

es immer wieder vergessen. Meines Er-

achtens wäre der Versuch am leichtesten

mit Tulipancn anzustellen, nicht allein weil

darinnen die männlichen Geburrs-Glieder,

die man davor ausgiebet, sich leicht abson¬

dern lassen, wenigstens der obere Theil, der

den Staub führet, sondern auch weil man

die Blätter leicht so weit von einander brin¬

gen kan, ehe die Blume aufblühet, als dazu

(?^M) S ö nöthig
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noth ist. Denn wenn man solchergestalt '

hindert, daß das Saainen Behältnis von '

den Stengeln rings herumh keinen Staub

erhielte, so mästen die Saamen-Körnlcin

ohne Pfläntzlein seyn. Eö gienge auch noch

mit andern Blumen an. Man muß aber

nur sehen, daß man solche bekommet, die

Saamen bringen. Da dieses alles,was bis»

hero beygebracht worden , auch bey den

Blumen zu finden, die aus Zwiebeln wach,

sen und gleichwohl gewis ist, daß die Blat¬

ter der Zwiebeln junge Zwiebeln, folgends

auch Pfiantzlcin in sich haben (§.406.), ja

über dieses ich aus vielfältiger zu dem Ende

mit Fleiß gesuchter Erfahrung gelernet, daß

aller Gafft aus den Blattern in die Blume

steiget und die alte Zwiebel mit derselben

ausgehet ; so siehet man leicht, daß die

jungen Pflänhlein aus den Blatternkom-

men müssen. Weil sie nun daraus so leicht

mit dem Saffte in die Saamen-Körulein

können gebracht werden, als in den Staub,

der sieh oben in derBlume erzeuget; so zweifi

fcle noch gar sehr, ob die Sache auch ibre

Richtigkeit hat und mit der Erfahrung ü,

bereinstimmen wird. Es entstehet aber nun

die Haupt Frage, woher diekleinenPflantz-- ^

lein in den Safft kommen. Weil sie nicht

bloß eine äußerliche Figur, sondern auch ^

eine innerliche Struktur haben; so siebet

man nicht, wie sie entweder durch blossein«
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innere Bewegungen des Saffces, oder auch
durch Absonderung gewisser Theile von
ihm entstehen können. Und daher ist aller¬
dings glaublicher, daß die kleinen Pfiäich-
lein schon im klein-n vorhanden gewesen,
ehe sie in dem Saffte und der Wantze durch
einige Veränderung in den Zustand gcsetzet
worden, wie sie im Saamen und den Au¬
gen anzutreffen. Allein es ist nun ferner
die Frage, wo sie denn vorher gewesen. Sie
stecken demnach entweder in einer kleineren
Gestalt in einander, wie insonderheit

(3) behauptet; oder werden aus
der Lufft und Erde mit dem Nahrungs-
Saffte in die Wantze gebracht, wie //»-
>roEL3 o- vorgegeben, (b) und ?a---
E/r(c) und Ärurm(ä nach ihm weiter
ausgeführet. Nach der ersten Meinung
muß das erste Saamen -Körnlein alles in
sich enthalten haben, was bis auf diese
Stunde daraus gewachsen ist und noch
weiter hacre wachsen können, wenn keines
von den Saamen»Kömlein jemahls wäre

Ss r ver«

<a) jvLLiiLlvb«-' 6c: I-i Vcrit6 lom. I. üb. r,
e. 6/p. in. z8. ^ tegg.

(k) t.ib L.üe plüMispl-oD. -98 P. 56.
(c) ülüiv 6e üü- ügue 'I om. Z. psit. z. e.

z.p, zo;. eüir
6) i„ viilsiiÄl.ÜL Z-neistione oliuwgrum

6( guiluaüum, klril. beleck, M r. P.^87^

'--r »es

U°V'
Äl-

E- ,!k
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verlohren gegangen. Es ist wohl wahr,

daß man das jenige, was darinnen stecket,

durch viele Grade der Kleinigkeiten muß

durch paßiren lassen, ehe es die Gestalt ge-

winnet, in welcher es in dem Saamen,

Körnlein anzutreffen, und solchergestalt erst

durch unzehliche Veränderungen dieselbe

Gestalt und Grosse erreichen kan : allein

dessen ungeachtet macht es der Einbil-

dungs'Krafft viel zu schaffen , wie in dem

kleinen Aeugleinsso man zwischen denHertz-

blättlein des Pfläntzlems im Saamen an¬

trifft,in unendlichen Graden der Kleinigkeit

immer ein kleineres in dem grösseren stecken ^

sol, weil das jenige, was nur in tausend

Jahren aus einem einigen Saamen-Körn-

lein entsprösset, eine unzehliche Menge aus¬

machet , geschweige denn wenn man gar

auf das jenige gehen sollte, was heraus

wachsen kan. Wil man aber die andere

Meinung annehmen, so setzet es nicht weni¬

ger Schwierigkeit. Denn weil man keine

Ursache sagen kan, warumb in eine jede

Pflantze bloß Pflantzlein von ihrer Art kom¬

men sollten und keine andere, auch die Er¬

fahrung bey dem Pfropften das Gegentheil

zeiget, da z. E. Abricosen und Pfersichen zu- ^

gleich aufeinemPflaum-Stamme wachsen; '

so mästen alle Arten der Pflantzlein

aus einer Art kleinerer Pflantzlein werden

können: welches der Natur der Dinge

nicht
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nicht gemäß zu seyn scheinet. (§.589. klec.)
Weil es unstwitig bey den Thieren eben so
hergehet, wie bey den Pflantzen; so wird
sich hiervon unten weiter reden lassen, wenn
wiraufdieErzeugungder Thiere und Men¬
schen kommen werden.

Das XHI. Capitel.
Von der Ernährung der

Menschen und Thiere.
§. 408.

erste, waSwir beyden Thieren Wiedie
zu erwegen haben, ist gleichfals Speise
die Art und Weise, wie sie ernähr "°sebn-
ret werden. Die Speise neh-^""""'

men Menschen undThiere mit dem Munde
zu sich und käuen sie, ehe sie sie hinunter
schlucken, wiewohl das letztere nicht von
allen geschiehet. Unsere fördere Zahne sind
unten wie einKeil zugespitzt undstehen nicht
perpendicular über ein ander, sondern die
oberen liegen etwas vorwärts wie ein
Theil der Scheere vor den andern. Die
unteren lassen sich an der Schärfst der obe¬
ren nach der Seite hin und her bewegen:
wodurch dasjenige', was zwischen sie kom¬
met , von einander geschnitten werden kan,
und dahero heissen sie auch Schneide- Zäh-

Ss z ne
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ne ^). Mic ihnen heisst man ein
Stücke von der Speise ab: denn wenn man
den Mund aufsperret und so weit, als man
es abbeißen will, über die Zähne hinein halt;
drucket man nach diesem die Zahne zusam¬
men, wodurch zugleich die Speise zu sann
mcn gepresst wird,und beweget so dann fer¬
ner die unteren an den oberen nach der Sei¬
te weg, so schneidet sich der Theil innerhalb
dem Munde ab. Sind die Sachen, so
man abbeißen wil harre , die sich nicht zu¬
sammen drucken lassen , aber leicht sprin¬
gen ; so bringet man sie auch wohl durch
blosss Andruckender unteren Zähne an die
obern von einander. Das Ambt dieser
Zähne verrichten insgemein die Messer,wel¬
che mit den oberen einerley Figur haben und
im Gebrauche gleichfalls niedergedrückt und
nach der Seite beweget werden.

Wie die § 40y.De Schneide-Zähne sind nicht
Sp is gesch,ckt d:e Speise zu kauen, denn sichab
gekauet irrige auf, ehe man damit fertig wird,

j.^jl si.> gar zu schma l sind, wie es ein jeder
leichr versuchen kan , der dazu Lust hat.
Derowegen sind zur Seite die Äackem

die deswegen breit sind
und perpendicular über einander stehen, da¬
mit man d>e Speisen zermalmen kan. Sie
kommen mit einer Mahl Mühle über ein,
da ein Stein sich auf dem andern beweget,
wenn das Gecreyde zermalmet wird, nur
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das hier der bewegliche Zahn, welcher mit
dem Lauster überein kommet, unten und
hingegen der unbewegliche , welcher die
Stelle des Bode,uSrcr'ues vertritt, oben
ist. In dem aber die Speise von den Ba¬
cken-Zahnen^ zermalmet wird, laufft dev
Mund vollSpeichel und wird mit derSpei«
se vermischet. Und diese Vermischung dev
Speise mit dem Speichel nebst ihrer Aer-
malmung zusammen genommen ist es, was
man das Bauen zu nennen pfleget. Das
Käuen befördert die Dammg im Magen,
«nassen auch selbst die Chymie zeiget, daß,
wenn man etwas auflösen will, dasselbe zu¬
vor in kleine Stücklein muß zerschnitten, 0-
der sonst aufandere Weise zerdrücket oder
zerquetschet werden-
(3) führet an , es pflege öfftcrs zu gesche¬hen, daß die Speisen im Magen in eins
Fäulnis geriethcn, wenn man z. E. gar zu
grosse Stückiein Fleisch verschlingte. Ob
er es aus der Erfahrung genommen , oder
nicht, lasset sich nicht wohl errathen. Al¬
lein es ist eben nicht nöthig, daß eine Fäul¬
nis im Magen entstehe ; es ist genung,
wenn grobe Stücklein nicht genung aufge¬
löset werden. Dieses letztere kan man ersah-

Ss 4 ren.

(g) IlMü. Z.lirull. 2. c!e cor¬

pore unimgliUl). L. clillcre. r. srr. z.
P.M. LYI.

r
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ren, wenn man auf dasjenige acht Met,
was die Natur wieder abführet. Denn
das Unverdauete triefst man darinnen an,
und kau daraus auch urtheilen, welche
Speisen von uns schweer zu verdauen sind.
Ich entsinne mich, daß einige mich des
Wiederspieles versichern wollen, als wen i
sie bey sich gefunden hatten, daß sie nicht -
wohl verdaueten, wenn sie die Speisen gar
zu viel kaueten: hingegen sie ibnen viel ,
nahrhaffter worden waren,wenn sie sie nicht
allzuviel gekauet hatten. Ich kan nichts«-
gen, ob sie dre Sache mit solcher Behut¬
samkeit untersucht, wie sichs gebühret:
allein wenn man auch ihnen Glauben zu¬
stellen soll. so wirddadurchdasvorigenicht
über den Haussen gemorsten. Wenn die
Speise gar zuviel gekauet wird , kan es
wohl seyn , daß bey einigen dieselbe zu ge¬
schwinde aus dem Magen gemorsten wird,
ehe sie genung aufgelöset worden. Und
dieses könnte man auf erst vorgeschriebene^
Weise erfahren. Man darfsich auch nicht
auf das Exempel der Hunde beruffen, die j
nicht viel kauen: denn diese können ftarcker ^
verdauen, als wir. Sie verdauen Kno- ,
chen , die wir nicht verdauen können, wo-
ferne sie nicht von der weichen Art, und vor¬
her sehr kleine zerschnitten worden sind.
Nächst diesem traget auch der Speichel viel
dazu bey, daß die Speist» im Magen wohlvcr-
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verdauet werden. Den daß er eine Krafft hat
die Speisen aufzulösen, siehet man nicht nur
augenscheinlich an den Stücklein Fleisch,
oder Brodt, so zwischen den Zähnen han¬
gen bleiben, die nach und nach gantz weich
werden, daß sie sich wie eine Butter zer-
strcichen lassen; sondern man findet auch
vielfältig, daß der Speichel Sachen , die
leicht gähren , zu einer Gährung bringet:
dieGahrung aber bestehet in einer inneren
Bewegung, und demnach ist der Speichel
geschickt dergleichen zu erregen. Durch in¬
nere Bewegung aber der subtilen Theilgen
muß die Auflösung der Speisen geschehen.
Man darf nur gekäuete und mit Speichel
wohl vermischte Speise in ein Gläßlein
thun und in einen etwas warmen Ort setzen;
so wird man bald sehen, was sichereignet.
Man muß aber freylich unter den verschie¬
denen Arten der Thiere einen Unterscheid
machen. Denn z. E. Vögel haben keinr
Zähne und zermalmen ihre Speise nicht im
Munde; so findet man auch in den Raub-
Fischen , als z. E. in Hechten, Fische, Frö¬
sche und Kröten gantz im Magen, die des»
sen ungeachtet, doch von ihnen verdauet
werden. Und es ist kein Zweiflet, daß auch
unter den Menschen sich ein Unterscheid be¬
findet. Ich pflege die Speisen, so ich ge¬
nieße,wohl zu käuen und sie werden mir auch
nahrhafft, und ich finde, daß sie verdauet
worden. Ss 5 8.410.
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Wie man §.410. Wenn die Speisen wohl gekau-

dieSpei- Stund mit Speichel vermenget sind, lassen
ftn hin- ^ sieh leichter hinunter schlucken : daher
ein php,- ^siegen wir sie auch länger zu käuen, wenn

' wir sie entweder zu grob, oder auch zu tro¬

cken befinden, als daß sie sich beqvem hinun¬

ter schlucken liessen. Die Ursache bestehet

darinnen,weil sich die wohl gekauete Speise

nicht allein leichter in die Kehle, sondern

auch durch den Schlund in den Magen s

bringen lasset. Wir bringen die Speisezn !

dem Schlunde durch Hülffe der Zunge: -

daher können wir nichts hinunter schlucken,

wenn wir die Zunge herausrcckcn. Der ^

Schlund wird oben von besonderen Mäuß-

lein erweitert, daß die Speise hinein kan, ,

und durch die Zunge und den Gaumen

wird sie hinein gedruckt. So bald sie hin¬

ein ist, lassen nicht allein ictzt erwehme r.

paar Maußlein nach den Schlund zu erwei¬

tern, sondern er wird gar durch das dritte

paar verschlossen , damit sie nicht wieder .

heraus kan. Wenn demnach die Speise ,

klein gekauet und mit Speichel wohlange- /

feuchtet ist; so ist sie weich und lasset sich in -

Schlund beqvem hinein drucken. Es be¬

stehet der Schlund aus drey Hauten, die

äussere ist die Sememe Haut und wie ein

Pergamen : giebct ihm die Festigkeit,

daß er sich leicht ausdehnen lasset, wenn

die Speise hinein kommet, undwiederzu-
sam-
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sammen fältlet, so bald sie heraus. Die
mittlere Haut ist die fleischige, in welcher
die fleischigen Fasern von oben an bis unten
au den Magen m einer doppelten Reihe wie
Schrauben-G'nge , die einander durch¬
schneiden , durch den gantzen Schlund fort¬
geben in einigen Thieren , als z. E. im
Schlunde eines Ochsens; in andern hinge-
gen eine andere Lage haben (a). Die un¬
tere ist die spamiadrige, die aus siibtilen
Fasern ober Nerven bestehet, und gebet mit
dem Hautlein, so die Aunge, den Gau¬
men und die Leffzen bekleidet, in einem fort.
Über dieser Haut ist noch eine zottige
Gebaute, welche einige für die vicrdte
Haut rechnen. An ihr sind von der äusse¬
ren Seite kleine Drüßlrin , daher einige
nochdie fünffte Haut, nemlich diedrnßige
hinzusetzen. Wenn nun die Speise in den
Schlund hinein gedruckt wird, verursachet
die Berührung der spannadrigcn Haut in
den Nerven eineEmpft^dung (rr.778 Vier.),
und bindert die zottige Haur, daß sie nicht
zu starck ist. Es w>rd aber auch zugleich
aus den kleinen Drüsen eine Feuchtigkeit
heraus gedrucket, die am zottigen kleben
bleibet: wodurch der Schlund von innen
feuchte erhalten wird, damit die Speise

desto
(3) Verliese Anatom. lib.I.'Iract. z. c. 14.

P. M. 2S2.
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desto leichter und ohne einige harte Empfind

düng, hinunter fähret. Durch die Em¬

pfindung, welche die spanadrige Haut ver¬

ursachet, werden die fleischigen Fasern 6e-

rerminiret den Schlund zusammen zuzie¬

hen , wo die Speise stecket. Da er aber

unten weiter bleibet, wo sie noch nicht hin-

kommen ist; so wird die Speise hinunter

gedruckt und fahret solchergestalt nach und

nach immer weiter hinunter, als wiema»

das eingefüllete in einer Wurst hinunter

drucket,'biß sie endlich in den Magen fället,

als darein die untereEröffnung des Schlun-

des gehet. Mit dem Trincken gehet eil

leichter her, denn wenn das Getrancke ein

mahl in dem Schkunde ist, fließt es selbst

durch seine eigene Schwererm den Magen

hinunter. Wir sehen, daß einige Thiere

trincken, ohne daß sie den Kopffin die Hö¬

he halten, damit das Getrancke in den

Schlund hinein fliesten kam A. E. Ein

Pferd steckt das Maul in das Wasser und

behalt den Kopff im niedrigen, in dem es

trincket, und muß demnach das Wasser

in die Höhe steigen, ehe es in den Schlund

kommen kan. Hier haben wir zu erwegen,

daß, in dem das Pferd trincket,das Athem-

hohlen inne halt, und daher die Luffc aus

dem Munde in die Lungen tritt. Weil

nun das Maul im Master steckt und keine

Lufft dadurch hinein kommen kan, so wird
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esvon der äusseren Lufft bis an denSchlund

hinein gedruckt. Und ist nicht nöthig, daß

sie es an sich ziehen. Mit einer wenigen

Veränderung lässet sich auch begreiffen,wie

die Hunde das Wasser mit der Zunge

schlössen.

§.4n. Der Magen bestehet aus ebenso»«

den Häuten, daraus der Schlund zusam^,,,? ^

men gesetzet ist, als mit dessen linckem Mun» gx»

de er zusammen hanget: nur istdie Lage Verdauet

fleischigen Fasern in der fleischigen Haut wird.

merkwürdig. Die inneren gegen der

Höhle des Magens zu gehen etwas schräge

herunter; die äusseren hingegen im Cir-

cul herum und schneiden die in der äusseren

Haut, welche gerade herunter gehen recht-

wincklicht. Durch dieselben ist der Magen

zu allerhand Bewegungen aufgelegt, die

wir bald mit mehrerem, eine jede an ihrem

gehörigen Orte, erklären werden. Die

Drüsen, welche in der inneren zottigen

Haut von der äusseren Seite hauffig anzu¬

treffen, geben dem Magen einen Safft, den

man den Magen* Drüsen-Gafft oder

auch schlechterdinges den Magen-Safft

nennen kan. O« //E§/(a) mercket an,daß,

wenn man einen Hund oder ein anderes

Thier, zwey bis drey Tage hungern käst
und

(2) In kkilos. Vet. 6c blovg l'om. kbvs.

psrt. z.1r»A.Z.äi6srk.i.e. r.x.m.2;6.



654 dmp.XUl. Von der Ernährung

und nach diesem den Magen aufschneidet,
man im Grunde des Magens denselben in
einer ziemlichen Menge antrifft. Er hat
grosse Berwandnis mit dem Speichel und,
da dieser zur Dauung dienlich ist(H. 410.),
man auch sonst im Magen nichts findet,
weiches sie bewerkstelligenkönnte, so muß >
er die meiste Ursache derselben seyn. Ich s
weiß wobl, daß der berühmte lvieclicus

(b>) diese Meinung Deswegen ver- '
wirfft, weil der Magen-Drüsen Safftauch
den Magen angreiffen müste, wenn er die
Kraffthatte das Fleisch welches wir essn,
aufzulösen. Allein es hat eine gantz andere
Bcwandnis mit lebendigem Fleische, der¬
gleichen der Magen ist, und mit anderem,
darinnen kein Leben ist. Denn wennauch
hier derselbe irgcnds wo eindringen unddie
Thcilgen auflösen wollte; so wird doch sol¬
ches durch die stete Bewegung der SäD
in allen Theilen des Cörpcrs gehindcrtrweb
ches unten deutlicher erhellen wird, wenn ^
wir das Leben unseres Leibes deutlicher zu¬
erkennen uns werden angelegen seyn laffn. -
Wenn die fleischigen Fasern, die im Magen j°
rings herum gehen, sich zusammenziehen; -
so wird die darinnen enthaltene Speistge- -
druckt und der Magen Drüsen-Safft da- '
mit vermischet, und durch dieses drucken tsah¬

st)) iliO^usLulis^echeis^. m.67.
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fahret auch die Speise, wenn sie erweichet
worden , von einander. Es träget auch
LasAkhemhohlen ein gleiches bey: denn in¬
dem wir die Lufft von aussen in die Lungen
ziehen, wird das Zwergfell, darunter der
Magen lieget, niedergedrückt und drucket
ihn; so bald aber der Achem wieder aus den
Lungen fahret, gehet das Zwergfell wieder
in die Höhe und der Magen giebt sich gleich-
fals wieder in die Höhe. behauptet,
daß die Bewegung des Magens allein hin¬
länglich sey die Speisen im Magen zuzer-
brucken: allein zugeschweigen , daß die
Hunde unmöglich aufdiese Weise die harten
Knochen verdauen können, so siehet man
auch nicht wie durch blosses drucken, es mag
so siarck seyn als eswil, die innere Verei¬
nigung der kleinen Theilgen in denSpeisen,
welche durch die Vermischung entstanden,
aufgehoben werden kan, dergleichen in der
Verdauung der Speise geschiehet. Wenn
die Sachen nur klein gedrucket werden, so
werden sie dadurch nicht in ihre Elemente,
das ist in einfachere Materie, durch deren
Vermischung sie entstanden, aufgelöset.
Über dieses treffen wir im Magen einen
nicht geringen Grad der Wärme an , der
doch aber keinesweges so starck ist, daß er die
Speisen zerkochen könnte, wie die Alten sich
eingebildet: ja wir können auch die Wär¬
me nicht für die Haupt-Ursache derVerdau-

ung
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ung angeben, weil der Magen z. E. eines
Hechtes kalt ist, dergleichwohl Fische, Frö-
fche und Kröten verdauet. Jedoch geschie¬
het hier die Verdauung langsamer als in
andern Thieren und bey dein Menschen,
dieeinen warmen Magen haben: denn wir
haben Hechte viele Stunden, ja Tage ste¬
hen, nachdem sie gefangen worden, und
dennoch finden wir noch Fische undKröten
in ihrem Magen, und die Fische sind öffters
zum Theil verdauet, zum Theil noch um
verdauet. Derowegen bielfft die Warme
allerdings die Dauung fördern. Sie brei¬
tet die Lufftaus, die in den Lufft-Löchern
der genossenen Speise ist (§. i zz.D I.
Txper.) und erweitert dadurch dieselben,
daß die Feuchtigkeit, so im Magen ist, und
insonderheit der Magen «Drüsen-SO
desto besser Hineindringen und eine innere
Bewegung verursachen kan , wodurch die
Trennung der mit einander vermischten
Theilgen in den Speisen geschiehet. Daß
weiter keine Ursache vorhanden sey, als die
wir angeführet, welche zur Verdauung der
Speise etwas beytragen könnte, ist daher
zuermeffen, weil wir im Magen nichts mehr
finden als den Magen-DrüsemSafft die
Warme und die Bewegung, dazu er durch
seinen Baue aufgelegt ist und die er durch
die Bewegung des Hwergfelles erhalt.

4 ".
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§. 41 r.Wenn die fleischigen Fasern, die Wiedie
nach der Höbe des Magens gerade herunter ^
gehen, verkürtzel werden,so wird der Grund

> des Magens gehoben und die verdauete^-ver,
Speise zu dem rechten Munde, der niedri- bauet
gerstehtt als der lincke, gebracht. Wer- wird.
den nun die anders welche schief herum ge-
hcn, gleichfalls verkürht,^wird die Speise
durch den Mund in den großen Darm ge¬
druckt, den man den kleinen Magen (1»^-

zu nennen pfleget. Es
hat der rechte Magen-Mund rings herumb
viel starcke fleischigeFasern dadurch er zuge-
schloss« wird, wenn nichts hinaus gehen

^ soll. Die Gedärme sind völlig wie der Ma¬
gen aus einerley Hauten mit ihm zusam¬
mengesetzet und daher auch zu solchen Be¬
wegungen aufgeleget, wie wir in ihm und
dcrKehle(§410.411.) angetroffen. Wir
treffen sonderlich in dem grossen Darme 0-
der dem kleinen Magen viel kleine Drüsen
an, wodurch nicht allein die Gedärme
schlüpfrig und die verdauete Speisen weich
erhalten, sondern auch noch weiter verdauet
werden. Denn daß viele Theilgen mit
aus dem Magen gehen, welche noch nicht
völlig aufgelöset sind, kan man daraus er¬
achten, daß selbst mit dem, was die Natur
durch den ordentlichen Gang wieder ab¬
führet, öfters noch unverdauete Stück-
lein oder vielmehr Staubletn Speise

T t fort-



6; 8 Von Ernährung
fortgehen. Da nun der Magen-
Drüsen - Safft, mit dem der Gedärm
me-Drüsen-Safft eines ist, die Kraffk
hat die Speisen aufzulösen (§.411.);
so ist keine Ursache vorhanden, warum!) wir
diesem dieselbe Krafft absprechen wol¬
len , wo er noch was aufzulösen findet.
Und solchergestalt wird die Dauung in den
Gedärmen noch weiter fortgesetzet, zumahl
da auch ausser dem zur Verdauung dienen¬
dem Sastte Warme wie im Magen und
Bewegungen wie in ihm vorhanden, ausser
dem zur Auflösung der Speisen nichts Wet¬
ters erfordert wird (§.411). Es ergichn
sich über dieses in den kleinen Magen die
Galle und der gekröse Drüsen Saffc

jene durch den
Gallen-Gang 5/10/r^oc/E);
dieser durch den Gekrösedrüstngang (üÄ-

M-rc-'Ercr/M. Beyde vermengen sich
mit einander in dem gemeinen Gange, in¬
dem sie sich durch eine Eröffnung in den klei¬
nen Magen ergießen. Und daher pflegt es
zugeschehen, daß die Galle, wenn sie sich
hauffig ergeußt, sonderlich da nichts oder
nicht viel im kleinen Magen ist,in bmgros-
sen Magen tritt. Es hat schon
(a)gar wohl angemercket, daß die Galleund

(g) ^kecsni^ue cles ^nüngux psrt. z c. z.p,
S2s. eiiit. ?Äi?.veIp.I48l'. r.oxer.
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und der Gekrösedrüsen-Safft nicht als was
überflüßiges, so von dem Leibe abgesondert
würde, damit es durch den ordentlichen
G ing mit hinaus geworffen werden möch-

^ tt/anzusehen sind, weil sie sich so nahe bey
j demMagen in die verdauete Speise ergies-

sen, ehe der Nahrungs-Safft davon ab¬
gesondert. Weil sie sichdcmnach mit der
vcrdaueten Speise vermengen, ehe der
Nchrungs-Safft abgesondert;so müssen sie
diefernere Dauung der Speise befördern
helffen und vielleicht dazu dienen , daß der
nützliche Nahrungssafft von dem untaugli¬
chen geschieden worden. Sonst ist gewiß,
daß die Galle dem übrigen, was durch den
ordentlichen Gang der Natur wieder fort¬
gebet, die gelbe Farbe und den bitteren Ge¬
schmack giebst. Da sie nun mit dem un¬
nützen fortgehet, so siehet man freylich,daß
sie nicht mit dem Nahrungs-Saffte wieder
in den Leib zurücke gehet, und erhält dem-

, nach dasjenige, was ich erst behauptet,meh¬
rere Wahrscheinlichkeit,daß sie nemlich da-
zudienet, daß der Nahrungs Safftvon
dem übrigen geschieden wird. Es ist auch

^ der Gekrösedrüftn-Sasst säuerlich, derglei¬
chen Säffte die Sachen aufzulösen und
zu scheiden pflegen.

§. 4-z. JndemdiefieischigenFtisemderMstKdc»
Gedärme sich zuflnnnren ziehen , roird dic"u:a der
Höhle darinnen verkleinert und die verdau-E^

Tt -
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Safftes xte Speise gedruckt: wodurch der Nah»
Bewe-rungs'Safft herausgepressetund von den
ssng ins Milch Adern aufgefangen und aus denGeblüts Gedärmen in denSammel-RastenfttA---

geleitet wird. Die Milch«
Adern sind durch das Gekröse
E) zerstreuet, aber wegen ihrerSubkilität
nicht zu sehen, als wenn sie voll Nahmngs,
Safftsind. Derowegen gehet es am be¬
sten an, wenn man ein Thier wohl füttert
und es nach geschehener Dauung eröff¬
net. rLLOmmenciiret (b),
man solle einem hungerigen Hunde so viel
Milch zu sauffen geben, biß er nicht mehr
mag, und ihn eine Stunde darnach eröff¬
nen ; so wird man sie in dem Netze oder Ge¬
kröse liegen sehen wie weisse Fadlein Seide.
Sie zerstreuen noch viel subtilere Aestlem m
überaus grosser Menge in die Gedär¬
me: unerachtet man aber keine Eröff-
nungenin der spannadrigen Haut von ih¬
nen sehen kan, so darf man sie deswegen
Doch nicht leugnen, weil sie nur wegen ihrer
Subtilität sich nicht entdecken lassen. Da
sie aber so subtile sind, so kan auch nichts
grobes mit durchkommen , wenn der reine
Nahrungs-Safft hineingedruckt wird.
DasGekröse ist voller Drüsen und abson¬
derlich in der Mitten eine sehr grosse, dir

(b^nseoll-Ud. l.IrsÄ. L.c.
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?2iicrLa8 ^.t'elli genennet wird» Diesen
wird der Nahrungssafft durch die Milch-
Adern zugeführet,und mit ihremFließwaffer

daselbst vermischet. Wenn die
Milch-Adern voll sind, siehet man hin und
wieder kleine Knöttlcm: welches eine An¬
zeige ist, daß daselbst Ventile vorhanden,
wodurch dem Nahrungs-Saffte zurücke zu
treten verwehret wird. Endlich lausten al¬
le zusammen in den Samm-l -Aasten (cr-
A-'-rsm), der einem unförm..chen Beutet
ähnlichst, und bringen den Nahrungssafft
hinein, nachdem er von dem Fließ-
Wasser dünner worden. Wiewohl da
auch hierein viel Wasstr-Gefaste O^-
/?/)/---/)/-sttcs) ihr Fließ-Wasser ergießen;
so wird darinnen noch ferner derNahrungs-
Safft verdünnet, ehe er durch die Milch»
Brust-Ader r/)o^scrc«M)vondav
biß oben zu der lincken Schlüstclbein-A-
der('vt'»^/Ä^/svr>) gebracht wird. ES
brauchet dieses alles keinen weiteren Be¬
weis,als daß man in der Anatomie die Sa¬
chen so und nicht anders findet» Ich Habs
die deutschen Nahmen behalten, wie sieHerr
Johann Adam Aulmus, ein gelehrtes
Ueclicu8 in Dantzig, in seinen Anatomi¬
schen Tabellen, die er A. 1722 zu Dantzig
herausgegeben, braucht, theils weil die
Veränderung der Namen nurVerwirruag
anrichtet, theils weil Anfänger und dieje-

Tt z nigen,
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nigen, welche nur das vornehmste aus der
Anatomie zuwissen verlangen, diese Tadel»
len als ein bequemes Handbuch brauchen
können.

Wieder §. 414. Der Nahrungs Safft siehet in
rurms- Milch Adern weiß wie Milch aus und
Safft zu haben daher auch die Gefaffe , welcheihn
Geblütte ins Geblüte führen (§.41 z) Ihren 9 ?ahme>!.
wird. ^ Es zeiget es demnach schon die,Farbe, daß

er von dem Geblüte noch unterschieden ist.
Dadurch daßer sich mit demGeblüte vemii- *
sehet, wird er nicht zu Blutte, so wenig als
Wasser zu Weine wird, wenn man es da,
mit vermischet. Und gleichwohl muß er
zu Geblütte werden, denn sonst würden end¬
lich die Adern an stak des Geblüttes mit
Nahrungs-Saffte erfüllet. Die Schilift
selbeiwBkut-Ader gehet in die grosse Hohl- .
Ader genant), so mit der
rechten Hertz-Kammerzusammen stößt.
Derowegen wird der Nahrungs<Safft,so .
bald er ins Geblütte kommet, in die rechte ^
Hertz Kammer gebracht. Jedoch bleibet er
nicht langer als einen Pulsschlag dämmen '
und wird gleich wieder in die Lungen-
Puls-Ader hcrausgespritzt, die gleichfalls ^
in die rechte Hertz-Kammer gehet. In der
Hertz-Kammer findet man nichts, so mit
dem Blute vermischet würde und es auf ei¬
ne Chymische Weift verändern könte. De- ^
rowegcn wiederfährct ihm weiter nichts,als ^was



dertNenjckeri und Thiere. 66z

was geschehen würde, wenn es aus einer
Spritze heraus gespritzt würde, und begreift
demnach ein jeder, daß dadurch keine Aen«
derung in dem mildem Geblütte vermisch¬
ten Nahrungs-Saffte sich ereignen ^kan»
Wenn etwas eine wesentliche Verände¬
rungleidensoll, so müssen die Theile, die
durch Vermischung anderer Materien ent¬
standen, aufgelöset, einige Materien abge¬
sondert, andere von neuem damit vermen¬
get werden. Dieses aber geschiehet indem
Nahrungs-Saffte nicht auf einmahl, son¬
dern nach und nach, indem er viele Wege
mit dem Geblüts durchpaßiret. Und da¬
her ist nöthig, daß wir die Bewegung des
Eeblüttes genauer erwegen, und was sich
mit ihm unterwegens zuträgst, überlegen.

H. 415. Wenn man acht giebst, wie die Wie sich
Blut-Adern undPuls-Adem mit dem Her-
tzm zusammen hangen; so kan man auchx"^^
begreiffen, wie sich das Geblütte in dem Lei- wezct».
be herum beweget. Der Unterscheid der
gemeinen Blut-Adern und der Puls-Adern
bestehet darinnen, daß jene das Blut dem
Hertzen zuführen, diese hingegen es von ihm
wieder wegbringen. Es hat schon Lobs «/r
(3) angemerket, daß, wenn man einem le¬
bendigen Hunde oder einem aiwern Thiers
an einem Orte, wo eine Ader frey lieget, die

Tt 4 Haut

(3) l'rsA. park. 4. s. 12.F. y.p m. 47?»
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Hauc abziehet, und die Ader von dem Flej,
sehe so weit ablöset, daß man mit einem Fan¬
den dazwischen kommen und sie binden
kan, dieselbe zwischen dem Orte, wo man sie
gebunden, und dem Hertzen gantz leer wird,
von der andern Seite aber aufschwellt: da¬
her auch das Blut von dieser ^Leite haußg
heraus sprühet, wenn man sie eröffnet, aus
jener hingegen nur zMtz wenig heraus
Iröpßelt. Und hieraus ist klar, daß die ge«
meinen Blut-Adern das Blut demHertzm
zuführe.Man kan auf eben die Weise erken¬
nen, daß die Puls-Adern das Blutvon dem
Hertzen wegführen: es folget aber auch vor
sich, daß es geschehen müsse, wenn einmahl
gewiß ist,daß es die Adern hinbringeii.Dos
Hertze wird durch einen Unterscheid in zwey
Höhlen eingetheilet, deren eine die rechte, ^
die andere die lrncke Hcrykammer geiM»
net wird. Ich habe schon erinert, daß dir
grosse Hohl Ader in die rechte Hertz-Kam¬
mer gehet, und daraus zugleich die Lungen-
Puls-Ader entspringet, die ihre Aeste durch
die gantze Lunge zertheilet (§.414). Das
Gebkütte demnach, was die Hohk-Ader m
das Hertze bringet,wirdvonihm in die Lun-
gm-Puls-Ader ausgcsprützet und die be¬
sonderen Ventile oder Fallen hindern, daß
es weder aus dem Hertzen wieder zurücke in
die Hohk-Ader, noch aus der Lungen-Puls- I
Ader m das Hertze treten karr. West nun
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dieAeste der Hohl-Ader sich dmch den gan-

tzen Leib zertheilen und nicht das geringste

BluEederleinzufindenist, welches nicht

daraus wie eine kleine Röhre aus der gros¬

sen abgeleitet würde, so muß alles in ihnen

befindliche Geblüttem das Hertze kommen.

Da ferner alles Blut, was die Hohl'Ader

ins Hertze führet, in die Lungen-Puls-Ader

getrieben wird,so muß auch alles in die Luii-

> gen gehen, was aus der rechten Hertzkam-

mcrherausgesprützt wird. In die lincke

Hertzkammer gehet die Lungen-Blur-A-

der,die ihre Aeste durch die Lungen gleich¬

wie die Hohl-Ader durch den gantzen Leib

zertheilet, und so wird von ihr das Blut

aus der Lunge in das Hertze wieder zurü»

^ cke geführet. Es gehet aber auch darein

^ die cersise Puls-Ader, welche ihre Aests

durch den gantzen Leib zertheilet, dergestalt

daß nicht das geringste Puls-Aederlein zu

finden ist, welches nicht wie eine kleine Röh.

re von der grossen abgeleitet würde. Da

nun das Hertze das Geblüte, welches es aus

derLunge erhalt,wieder in die grossePuls-A«

der aus der lincken Hertz-Kammer sprühet;

so wird es dadurch von ihm durch den

gantzen Leib weggeführet. Es wird

aberwre vorhin durch Fallen oder Ventile

§ gehindert, daß weder das Blut aus dem

! HertzenindieLungen-Blut-?lder,noch aus

der grossen Puls-Ader in dasHertzezurückeTL 5 M-
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Leu kan. Es beweget sich demnach das Ge-
blütkein den Adern beständig gegen dem
Hertzen zu und hingegen in den Puls-B
dem beständig von ihm wegrkeinen abervon
beyden fehletes jemahls an Geblüte.Dero, :
wegen ist nöthig, daß das Blut aus den l
Pulß Adern wieder in die gemeine Blut-B ^
dern kommen kan. Weil nun aber keine
merckliche Gänge zu finden sind, die aus ei, i
ner Ader in die andere gehend so müssen ^
sie über die maaffen subtile seyn, daß wirft ^
nicht sehen können, und folgends,weil durch
so enge Röhrlein wenig Geblüts aus den
Puls-Adern in die Blut Adern kommen
kan, müssen sie überall in einer grossen Men¬
ge angetroffen werden, wo Aestlem von §
Blut-und Puls-Adern einander näher lie- .
gen. Alles,was ich hier durch Gründe aus »
einander hergeleitet, kommet mit demjcni- V
gen überein,wasHerrLecuwenhoekdurch »
tüchtige Vergrösserungs-Glaser observiret H
«nd zu Erläuterung diescrMaterie schonam H
derswo umständlich beschrieben worden (Z. H
98.B.II!.Llxp.). Indem das Blut aus Z
dem Hertzen in die Puls-Ader gespritzt wird, «
kan es nicht zugleich aus der Blut-Ader hin- »
einfliessen.Derowegensind vor dem Hertzen >
Behältnisse, welche von den Hery-GhW I

co-H)formiretwerden,die man l
die Vorkammern nenneli kan, darinnen
sichdas Geblütte, welches durch die Adernbe-
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beständiMufleußt, so lange verhält, biß sich
LieKammern wieder aufthun und es einen
Eingang darein finden kan. Das Hertze
an sich ist ein gantz fleischiger Theil und sind
die Fasern sehr seltsam in einander gewi¬
ckelt, wie es^'M^^sd) aus /.LE--r und
LtV/mr Observationen ausführlich beschrie¬
ben. Indem sich die Fasern zusammen
ziehen, wird das Blut ausgespritzt; indem
sie sich wieder von einander geben, ringe»
lassen. Und solchergestalt ist das Hertze in
beständiger abwechselnder Bewegung, wo¬
durch rsdasBlut ausspritzt und einlässet.
Die erste Bewegung wirddie an»
derehingegen Äs/o/e genannt. Und ist zu
mcrcken, daß auch die Ohren diese Bewe¬
gungen haben, nur mit dem Unterscheide,
daß die andere Bewegung sich in ihnen er«
eignet, wenn die erste im Hertzen vorgehet,
und hingen die erste stat findet, wenn das
Hertze der andern unterworffen ist. Und
durch diese beständige Bewegung des Her»
tzens und seiner Ohren wird das Blut in
dem gantzen Leibe herum getrieben und im¬
mer wieder zu dem Hertzen gebracht. Wel¬
che Bewegung man die des
Geblüttrs zunennen pfleget, und von 6Ä-

//6^'L-o, einem berühmten UecUco
in

(N) cic moru/enimal, püit. 2«c, prop, Z/. p.
u>. 65



66? küsp.Xlll. von Erzeugung
in Engelland, zuerst ist endecket und deutlich
beschrieben worden (c). Weil in einer je¬
den Weite von den: Hcrtzen das Geblütle
durch kleine Haar-Röhrlein, die halb Puls»
Adern, halb gemeine Blut-Adern sind,aus
den Puls-Adern in die Blut-Adern gehet;
so kommet auch ein Theil desselben öffterS
und geschwinder ins Hertze als der andere,
und gehet das Blut nicht den gantzen Leib
durch, ehe es wieder ins Hertze kommet. Un.
terdcsscn beweget sichs durch einander,was
von dem Ober-Theile und demUnter-Thei-
le des Leibes kommet, und kommet daher
ohne Unterscheid bald in den Ober-Theil,
bald aber auch wieder in den Untertheil, und
zwar einmahl weit von dem Hertzen weg,
das andere mahl weniger: welcher zu Ver¬
meidung vielerVorurtheile wohl zu mercken ,

d^Wls §'4*ö' Da das Blut indasHcch '
kommet, nicht hinein kan , indem es daraus in die

Puls-Adern getrieben wird (§.417), so kan
es nicht in einem fort heraus spritzen, son¬
dern wie in einem Druckwerke ruckweise:
wie denn auch das Hertze eben eine solche i
Struktur hat,dergleichen bey einemDruck- i
wercke unter den Wasser-Künsten angetros j
fenwird. (§.I2 I-k^clraul.). Weil nun ?

(c) in Lxcrcrt, cle motu corctlisc l»»-
^ Kliinis circulo.
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aber dasselbe sichln den Puls-Adern nicht
anders beweget, als durch die Kraffc des
Hertzens; so muß man auch den Druck
empfinden, wenn es hineingestoßenwird.
Und ist es eben dasjenige, was man den
puls zu nennen pfleget. Es kommet auch
aus dieser Ursache der Puls mit der Bewe¬
gung des Hertzensüberein, als welches eben
so wie die Puls Adern schlaget. Weila-
ber das Geblütte aus dem Hertzen bloß in
die Puls-Adern gestoßen wird; so kan man
auch bloß in ihnen den Puls fühlen, und da¬
durch die Puls Adern von den übrigen gar
leicht unterscheiden. Man erkenet aber auch
aus dem Pulse die Art der Bewegung, die
das Geblütte durch denDruck des Hertzens
erhalt, und kan sich in ihm allerhand Unter¬
scheid befinden. Das Geblütte, was auf
einmahl aus dem Hertzen gestoßen wird,er»
halt einen gewissen Grad der Geschwindig¬
keit; und hat eine abgemessene Grösse: wo¬
von die Starcke des Pulses herkommet,
Massen bekandt, daß ein Cörper mehr Kraft
hat, wenn er sich geschwinde, als wenn er
sich langsam beweget, und viel Materie,
die zugleich beweget wird, vermehret gleich¬
falls die Krafft. Nächst diesem können die
Puls-Schlage entweder geschwinde, oder
langsam auf einander folgen, nachdem
das Hertze entweder geschwinde, oder lang-
samhinter einander schlägst. Undvon die«

sen
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senUrsachenkommet derHaupt-Unterschcid
des Pulses her, daraus man von der Be¬
wegung des Geblüttes urtheilen kau: wel¬
ches aber hier weitlaufltiger zu untersuchen
unser gegenwartigesVorhaben nicht leidet.

Ob W §- 4l/. Das Blut istzwar voller Lufft
die Lufft (§.i 50^.1. Lxper.) und die Lungen sind
in Lungen gleichfalls mit Lufft erfüllet(§. 101I.III.blx-

Unterdessen ist dieses noch nicht ge-
vrrmiscbt nungzuerweisen, daß das Blut seine Lufft' aus den Lungen bekommet: denn die Spei¬

sen und der Tranck, die wir gemessen, haben
gleichfalls viel Lufft in sich, wie man aufdie
(16 I. Lxper.) vorgeschriebene Ma¬
nier erfahren kan, auch zum Theil (§.154.
6c N. I.lrxpcr.) schon erwiesen wor¬
den. Da nun der Nahrungs-Safft aus
den Speisen, das Geblütte aus dem Nah-
rungs-Saffte entstehet (§.412); so kau es
auch daher seine Lufft haben. Unterdessen
da in der Natur nichts für die lange Weile
geschiehet(§.io4yl^ec.)und gleichwohl das
Blut aus dem ganhen Leibe jedesmahl durch
die Lunge durch paßiren muß, so offte es in i
dasHertze kommet(§.41;)über dieses be»
kandt ist, daß es in Muttcrleibe, wenn der ^
Mensch noch nicht Athem bohlet, nicht da- -
rein kommet, und solchergestalt die Lungen
können ernehret werden, ohne daß alles
Blut, welches zu dem Hertzen fleußt, darein
gebracht wird; so hat es freylich eine grosseWahr-
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Wahrscheinlichkeit, daß das Blut der Lasst
halber in die Lungen kommet und da¬
selbst mit ihr vermischet werde. Wie
können zur Zeit wohl noch keine Gange
bestimmen, dadurch die Lasst aus den Lufft-
Blaßlcin der Lunge in die Adern kommen
kam allein die Gänge, wodurch das Blut
aus den Puls-Adern in die gemeine Blut-
Adern kommet, sind auch so subtil, daß sie
nicht anders als aufeine gantz besondere Art
sich entdecken lassen (r.y8 Lxper.).
Der Athem zeiget, daß die Lufft aus den
Lungen mit vielen Dünsten herausgehet,
welche von Luffc aufgetriebene Bläßlein sind
(§.85 1 . II. Lxper.). Derowegen ist
nicht unmöglich , daß sehr subtile Haar-
Röhrlein seyn können, die ihre Eröffnung
in die Lufft'Blaßlcin der Lunge.haben, da,
durch die wässerige Feuchtigkeit Lufft
mitin das Geblüts führet. Ich habe auch
langst gewiesen (§. 70. 1!!. Lxper.),
daß das Wasser durch die Lasst - Lö¬
cher der häutichten Theile des Leibes
von aussen hinein leicht durch dringe,
und deswegen gienge es auch an, daß die
mit subtilen Feuchtigkeiten vermischte Lufft
aufeine solche Weise in das Geblütte drm-
gete. Unterdessen «s lange man dieArt und
Weise nichtmitGcwi'shcit bestimmen kan
wie solches geschiehet; muß man anf Ver'
suche bedacht seyn, dadurch wenigstens er¬

hellet,
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hellet, ob sich die rufst in die Lunge
mit dem Blute vermischet, oder nicht.
Dergleichen hat der berühmte Wirkten,
bergische UerliLus Herr Berger (a)
angestellet und gefunden, daß, wenn man
in einen Aast der Luffl-Röhre eines Hun¬
des oder anderen Thieres blaset, oder auch
warmes Wasser hinein spritzet und eine
Weile damit anhält, solches allezeit mit
Schaume durch die Lungern Blut Ader zu¬
rücke korket, unerachtet die Lunge gantz un¬
beweglich ist,noch von einer aufserenGewalt
gedruckt wird. Wenn man hingegen das
Wasser in die Lungen-Puls-Ader spritzet,
so hat er ebenfalls erfahren,daß es durch den
Aast der Lufft-Röhre heraus kommet. Es
ist demnach aus diesem Versuche klar, daß
sowohl aus den Puls-Adern der Lunge ein
Weg in die Acste der Luffc-Nöhren und hin¬
gegen wiederum!) aus diesen einer in die
Blut-Adern der Lunge vorhanden seyn
muß. Er erinnert auch selbst, daß sehen

unddiese
Versuche angestellet. Nun ist wohl wahr,
daß viele daraufnieht sehew wollen: allein
wir fragen nichts darnach, ob einige eine
Wahrheit verwerffen, oder, wenn es ihnen
gefallet, auch gar verachten und schelten,
woferne wir sie nur gegründet befinden-Jch

mein-

(s) lik.i. äe nrlur» kumsn, c. 4. x. 4 7
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meine aber, es sey klar genung,wenn man sie
ohne Vorurteile erweget, daß sie aller¬
dings beweisen,was sie beweisen sollen,nem-
lich daß Gange aus den Aesten der Lasst-
9 iöhre in die Adern der Lunge vorhanden
sind. Es führen auch einige an, als wenn
das Geblüts in den Blut-Adern röther wä¬
re, als in den Puls-Adern der Lunge, und
wollen es der Lufft zuschreiben, die sich in den
Lungen mit demselben vermischet. Der¬
gleichen hat (b), welcher dieser
Meinung beypflichtet. Allein wir können
eßbcy den vorigen Versuchen bewenden
lassen.

§. 418. Wir haben schon gesehen, daß Wss sich
im Munde der Speichel (§. 409), in dem^'
Schlunde (§.410) und Magen (§. 4n.),A ,",v
wie nicht weniger in Gedärmen (§. 412) ein wieder
ihm ähnlicher Safft durch die daselbst vor-absoMtt
handenen Drüsen, ja aus derGckröse-Dru-
ftderGckröse-Drüsen-Safftund aus den
kleinen im Gekröse vorhandenen Drüsen
ein Fließ-Wasser abgesondert wird(§.4i
Allster diesen Materien aber werden an an¬
dern Orten noch andere abgesondert. Das
Geblüke wird durch die Pfsrt-Adcr in die
Leber gebracht und in den Leder-Drüsen
davon die Galle abgesondert, und durch die
<6allen-<Känge eNtwe«

Uu der

(^) iib.L. 'L'rsöi. 2. c. 7. p-177

»
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der erst in die Gallen «Blast (o./w/sm

) geleitet,oder gleich unmitrelbahr dem !

Gedärme zugeführet.- welches aus derA«

natomie ohne ferneren Beweis echcl» ^

let. Und werden wir in gleichen Fällen

solches nicht mehr erinnern^- sondern mer-

cken einmahl für allemahl an, daß, wo wir

etwas ohne Beweist zubehaup^.n scheinen,

solches durch den Augenschein in der Ana^

ismie bestetiget wird. Ich entsinne mich,

daß einige davor halten, als wenn auch das

Netze zu Absonderung der Galle

etwas beytrüge: allein ich finde keinen

Grund, dadurch man es behaupten kan.

Hingegen da das Geblüts aus dem Miltze m

die Leber kommet, man auch keine Drüsen ^

darinnen findet, dadurch etwas in ihm ab«

gesondert würde; so hat es mehr Wahr¬

scheinlichkeit , daß er dasselbe zur Ab<

sonderung der Galle in der Leber zubereitet.

Der Gallen-Safft kan auch zu Steine wer

den: denn man trifft Qbservationen an, daß .

man in der GaliemBlase viele Steine ge,

funden, die sich daselbst müssen erzeuget ha¬

ben, weil sie zusammen grösser sind als die I

Galle in einem kleinen Kinde zu seyn pfleget. 1

Aus den Nieren gehen die Harn«Gänge L

«rne? n)in dieBlastk veFc«/» »

und zeiget daher gleich der Augenschein,daß

in ihnen der Urin von dem Geblütte abge¬
sondert wird. Hin und wieder in dem Lei- ^
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bcwird von demselben das Fett oder das
ölichte abgesondert und in kleinen Blaßlein
verwahret: davon das zartere in den Höh¬
len der Knochen das Marck ausmachet. Ja
durch den gantzcn Leib wird durch besondere
Drüsen das Fließ-VOaster ;
bey den Augen werden die Thränen ; in den
Brüsten der Weiber die Milch und im Ge¬
hirne der Nervensafft rc. abgesondert,von
welchem wir nach diesem weiter reden wer¬
den.

H. 419. Die Instrumente, dadurch in Miedst
dem Leibe der Thiere und Menschen von Mattn«
dem Geblücte abgesondert wird, was ent-^,^^
weder als was unnützes aus dem Leibe soll Mttt
hinausgeworffen,oderzuandernGebrauche abgch,,«
verwandrwerdcn,sind die Drüsen (§/-?»-dert wer-

Denn wo wir sie antreffen da ge-
schieheteine Absonderung.

und andere haben gezeigek,
daß die Drüsen nichts anders sind als kleine
Röhrlein von Puls-Adern,die in die rundl»
in einander gewickelt sind. Daher ist es
auch kein Wunder, wenn durch blosse subti¬
le Röhrlein eine Absonderung geschiehet.
Da nun aber alle B!uc Gcfaffe eine cylin,
drische Figur haben, dergleichen man den
Röhren in der Hydrau lick zu geben psteget;
so ist auch die Eröffnung der Drüsen, wo
die abzusondernde Materie ihren Eingarrg
findet, circulruM.und fallet demnach die ge¬
meine Meinung weg. als wenn einige Thri«

Uu r le
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le deswegen von demGeblütte abgesondert
würden, weil sie eine solche Figur wie die
Eröffnung der Drüse haben. Ja es hat

» (3) erwiesen, daß wenig oder gar
nichts sichln einer Drüse absondern würde,
wenn es auf die Figur der Eröffnung der
Drüse ankäme. Denn man setze, es habe
der Eingang in die Drüse die Figur eines
Dreyeckes; so ist nicht möglich, daß cin
Dreyeckiges Theilgen hineinkommen kan,
als wenn es eben die Lage hat, daß gleiche
Winckel und gleichnahmige Seiten aufein¬
ander passen. Ausser dieser einigen Lage
sind unzehlich viel andere, so wohl als diese
möglich, und nicht dergeringste Grundvo» >
Handen, wie durch die Bewegung des Ge<
blütes bloß die erste Lage könte erhalten
werden. Derowegen siehet man, daß die
Absonderung schweerist,wcnnes bloß aus
die Figur des Einganges in die Drüse an¬
kommet, und wenig oder gar nicht aufdie-
se Weise abgesondert werden könnte. Es
können demnach allerhand Arten derTheile
in die kleinen Röhren hinein kommen/ wenn
sie nur nicht grösser sind als die Eröffnun¬
gen der Drüsen, wo sie durch müssen. Man
siehet also wohl, daß man hier nicht nöthig ^
hat biß auf die mechanischen Ursachen zu k
kommen und behält solchergestalt die Men

(»)iu0putculi!i Uleäicir p.
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nung derer den Platz, welche behaupten,dass
z. E.in einer Drüse Galle abgesondert wird/
weil sie von Galle ist, in einer andern Spei«
chel, weil sie voll Speichel ist und so weiter
fort. Denn es lehret die Erfahrung, wie
es auch der Herr von L-eibmy angemer¬
ket ch) , daß zwey Tropffen von einerley
ArtMatcriezusammen in einen gehen,wenn
sie einander berühren und daher auch ein
Tropffen in ein Röhrlein hinein dringet,
wenn von einer solchen Materie bereits et¬
was darinnen vorhanden.

§. 420. Wenn nun der Nahrungssafft Wodurch,
so viele Werkzeuge des Leibes mit dem Ge-der Leib
blute durchpaßiret und so vielerlei) hin und ernähret
wieder von ihm abgesondert worden; so wird
er endlich selbst zu Blute. Denn daß er zu
Blme werden muß, ist schon erwiesen wor¬
den (§.414) : wirfinden aber nichts anders,
daß ihm widerfahret, als daß er durch die
Puls-Adern durch den gantzen Leib hin
und wieder geführet, und bald hier-diese,,
bald dort eine andere Materie davon abge¬
sondert wird. Da der Mensch von Spei¬
se und Tranck ernähret wird,von dieser aber
nichts als der Nahrungs-Safft im Leibe
verbleibet (§.41 z),der nicht allein ins Ge¬

ll u z blüke

(b) in epillnla rici cjNL lc^itnc

in linjnü clillertittioiis cls scxrnLÜone Nui.-
ävrum ;o



678 (Hap. xm. Vsn der Ernährung
blüte gehet (^.41 z), sondern auch selbst zu
Blute wird; so muß der Lei!) seine Hchh.
rung von dem Blut erstellten. Wenn man
das Blut stehen lassen so setzet sich oben
Wasser, welches man zum Unterscheide des
Fließ-Wassers dasSaly XVajsee«m)
oder auch schlechterdinges das Jassir des
Blures zu nennen pfleget. Wenn man es
in einem Löffel über ein Licht oderglüende
Kohlen halt, sogerinnetes wie eine Gallert,
ja wenn man es austrocknen last, so wildes
dicke wie ein zeher Leim und endlich auch so
harte wie er. Die härtesten Theile unseres
Leibes, die Knochen,werden durch das von
ker/>E ersonnene Instrument bloß vrn
Wasser und Warmein eine Gallert aufge»
löset, und der Leim den die Künstler gebrau¬
chen, wird aus der Haut der Tbiere zuberei¬
tet. Derowegen brauchen die harten und
festen Theile deo Leibes kUne andereMmie
zu ihrer Nastrungals das Wasser des Bu¬
tes ist. Alle Fasern desFleisches sind nichts
anders als über die maassen sehr subtile
Röhrlem, die zusammen durch eine Hauriu
rinBündlem gebuuden.DieseRöhrlem sind
voll Saßt, der nichts anders als Geblütte /
und davon abgesondertes Wasser sevn kan.
Und demnachist das Geblütte geschickt den
gantzen Leib zu nähren

Dw der- §. 421. Wenn die Röhren in der, stet-
Le>b> fchemenFasernvoüSafft werden,so werden
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sie dickeres sievorherwaren, und dadurch wächset
werden alle fleischige Theile dicker als vor-u"d i»«
her, und so nrmmet der Eörper in die Dicke"'""""'
zu. Über dem Fleische lieget die Gchmecr»
Haue, welche zunimmst und dicker wird,
auch daher den Leib stärcker machet, wen«
sich viel ölichte Materie von dem Geblmte
absondert. Wenn die Theile^länger wer¬
den und der Cörper grösser wird; so müs¬
sen die Faseruin den Mauslein und Haute«
verlängert werden. Da nun dieses unmög¬
lich durcheine blosse Ausspannung geschehen
kan; soist nöthig, daß sich hin und wieder
neueTheile in den durch das Ausspan¬
nen erhaltene Näumlein anlegen und
mit den'übrigen vereinigen. Es lehret
die Erfahrung, daßdasWachsthumin die
Lange nur biß zu einer gewissen Zeit fort
daurctundnach diesem aufhöret. Des¬
wegen müssen die im kleinen vorhandene
Fasern sich nur biß auf eine gewisse Lange
ausdehnen lasseu,denn sonst konnte der. Leib
fort wachs n, so lange alowlr lebeten. Ein
TheildesLeibesistanders als das anderem
allein deßnxgen ist nicht nöthig,daß ein i>
des seine besondere Nahrung habe- maassen

! wir ein gleiches bey den Pfiantzen antteffen
(§.; 92). Es bleibet aber freylich noch ü-
brig zu. untersuchen , woher es eigentliche
kommet, daß einerley Nahrung in verschie-

! Denen
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denen Theilen zu etwas anders wird. Tla .
die körperlichen Dinge nicht anders als
durch die Art der Zusammensetzung der
Theile von einander unterschieden seyn kön¬
nen (§.614 kler.); so können sie auch von
einerley Nahrung nicht anders entstehen,
als daß die Theile, die sich absondern, nach
Beschaffenheit der Umstände, andere Grös¬
sen un d Figuren haben, auch andere Lagen
gegen die übrigen bekommen, wo sie sich an¬
setzen.

Bon der §. 422. Unser Leib dunstet beständig
irsnlpi- aus, ob zwar der Dunst so subtile ist, daß
rLtwri. wir nichts davon zusehen bekommen: wel¬

che Ausdünstung man die
zu nennen pfleget- (g) hat sie
zuerst genauer zu untersuchen angefan- <
gen und durch fleißiges Abwiegen seines
Leibes gefunden, daß alle Tage mehr rrm-
spiriret als in funfzehen Tagen durch den
Stuhlgang weggehet, ja mehr als sonst in
einen» Tage durch andere Wege von dem
Leibe weggeworffen wird. Herr^'LE-
/--x^hat (l>) durch einen besonderen Versuch
gczeiget, daß insonderheit die Hände sehr j
starLk rrgntstirireri. Man kan es auch des i
Winters sehen, wenn man in einerkal- I

ten '
(s) in Xtecticinz^(Zties teÄ.i.^z>!i.;y.6o.
(b)Lpitv.zo. Lsegg. Lonf. (II. Hiiim-

v'itzii gründliche Erläuterung der Begeben¬
heiten in der NgturxLrt, I. scÄ L. j- 7Z
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ten Kammer schläfst: denn wenn man sich
starck zudecket, und frühe das Bette von der
Seite ein wenig aufmachet,so siehet man ei¬
nen starcken Dampffheraus gehen, ob man
gleich nicht mercken kan, daß man ge«
schwitzt. Der Schweiß so wohl als der
subtileDunst, der zuSchweisse wird,wenn
er haufflg zusammen fleußt, wird durch die
kleinen Drüsen abgesondert, die unter der
Haut liegen; denn diese sind die Jnstru-

> mente, wodurch die Absonderung von dem
Geblüts geschiehet (§.419), und gehen klei¬
ne Puls-Aederlein hinein, welche das Ge¬
blüts zuführen, wovon die Absonderung ge¬
schehen soll, wie längst (c) an-
gemercket. Es dringet aber der Schweiß

e und die subtile Ausdünstungen durch die
Schweiß-Löcher der Haut heraus , welche
nichts anders als kleine Röhrlein sind, die

j aus den Drüsen entspringen und eine freye
. Eröffnung haben, wie ^»0 und aus ihm
i ( 6 ) langst angemercket ha-
' ben.

§.42Z. Und dieses ist die Ursache, war-
umb unser Leib durch Nahrung erhalten
Werden muß. Denn wenn wir nicht trän -

j Ipirirten, so bliebe unser Leib beständig in
dem Zustands/darinnen er sich einmahl be--,

Uu 5 fin«
(c) cie externonl orZano

^ (Ü)Lent. Z.^ig. 65.^240

Warumb
deLeib
Nahrung
brauchet.
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befindete: weil abetdurchdie Iranspirz- ^

rion ohne Unterlaß viel weggehet (§.42 r),

so muß es wieder ersetzet werden, wenn er

nicht abnehmen soll. Aber eben well der

Leib durch die blosse Iranipirarisn gcmtz ?

verfallet und abnimmet, wenn nicht durch

Speise und Tranck der Abgang wieder er¬

setzet wird; so gehet nicht allein das unnü¬

tze, sondern zugleich das nütze weg. Wenn

man durch Fasten oder Kranckheit, da man

wenig oder gar keine Speise gemessen kön¬

nen, gantz abgenowlnen; so wird durch

Speise und Tranck der Abgang nach und !

nach wieder ersetzet^.- 5'.Und deswegen er- ^

hellet, daß die Materie, welche ausdunstet

nicht bloß dieienige ist, welche durch den Ge- !

nuß der Speise zuletzt in den Leib hinein ^
kommen, sondern vielmehr diejenige,welche

die Substantz des Leibes ausgemacht. Es

bestehet demnach unser Leib nicht .beständig

aus einerley Materie.

Das XIV. Capitel.

Von den Sinne».

Worin-
nen die

Thiere
von den

§. 424.

Je Pflantzen werden gleichfalls er*

na.) et und muß durch die ^ai^

rwig bey ihnen ersetzet werden,
was

<



Orp.XllV.Vott den Srnnen. Lzz

was durch die Vrantpiranou abgehet (§.Pfiantzea
z94),wie bey den Thieren und Menschen
(8.42z). Und hierinnen kommen sie mit'^^ ^"
einander überein. Allein bey den Thieren

- und Menschen ist noch was besonders, wel¬
ches die Pflantzen nicht haben, nemlichsie
sind mir Sinnen begäbet und haben zu dem
Ende gewisse Gliedmaffen, darinnen einige
Veränderungen vorgehen, wenn die See¬
le empfindet (K.778 däer.),und können sich
aus einem Orte in den andern bewegen.

§,425. Indem ich aber von den Sin^'^it
j nen handeln will, so finde ich für nöthig für A," eü
> allen Dingen anzuzeigen, wie weit wir hier- ^

von zu reden nöthig haben. Der Mensch Handel»
bestehet aus Leib und Seele, und ist zwi- haben.

^ scheu beyden eine vollkommeneHarmsnie(§.
765 Kler. , daß nichts in einem vorgehet, in
welchem nicht zugleich im andern etwas zu¬
sammen traffe, die nicht anders als durch
die vollkommene Weisheit GOttes hak
könen eingerichtet werden(§.76;.886mer.).
Was nun in der Seele vorgehet, ist eine

I Sache, die hieher nicht gehöret, und habe
ebendaselbst,wo ich von der Seele gehan-

< dclt,meine Gedancken hiervon eröffnet.Hm-
gegen die Veränderungen, welche sich im
Leibe ereignen, müssen wir hier erklären, wo
wir von dem, was im Leibe vorgehet, han¬
deln.

8.42«
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Wie das Z. 426. Der vornehmste unrer den Ein-

Lehen nen zst das Gesichte (z.8-7>i^r.) und die,

gcschic- darzu das Auge. Dessen Bau habe

ich zwar schon anderswo (§.22 O^ric.)

erkläret: allein da nicht alle die Marbcma-

tick studiren, welche sich aufdie Pkvsick le,

gen,muß ich hier davon wiederholen, auch

zum Theil weiter ausführen, was davon in

gegenwärtigem Orte zu wissen nöthig ist.

Denn wir haben hier eine andere Absicht»

als in der Optick. Dort verlangen wir

bloß einen Grund, daraus sich die Regeln

des Sehens erklären lassn: hier aber su¬

chen wir die gantze Veränderung, so viel es

der Zustand der Sache leidet,die in dem Lei-'

be vorgehet, zubegreiffen. Das fördere

Theil des Auges ist eine durchsichtige Haut,

dadurch das Licht in das Auge fallet, welche

die Horu-Haur genenner wird»

Darunter ist der Stern oder eine

Eröffnung, welche sich bald in die Enge zu¬

sammen ziehet, bald weiter aus einander

giebst, nachdem viel oder wenig Licht hinein

fallet. Sie ist in der farbigen Haut^davon

der Theil, so durch die Horn Haut durch¬

schimmert,der Rcgenbogett(/-'r>) genannt

wird. Die m der Horn-Haut verknüpffts

harre Haut befestiget das Au,

ge und wrd nicht unrein wegen des weisstn

Haurleinb(/ 4 ^»E), damit sie überzogen

Ja weil sie dadurch glatt ist, lasset sich das
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; Auge leicht hin und wieder bewegen: wel-

l ches insonderheit nöthig ist, weil man das

! Auge gerade gegen die Sache richten muß,

! wenn uian genau sehen will. Die schwarye

Haue verdunckelt nicht allein

das Auge: sondern da viel kleine

Puls-Adern darinnen observiret, so wird

auch dadurch dem Auge Nahrung zugefüh¬

rt und dieselbe nicht ungeschickt in benRul»

mustschenTabellen dasAderHaurlcin ge-

nennet. Endlich hinten lieget darüber das

netzförmige Hamlcin wel¬

ches aus den subtilen Faserlein des Ge¬

sichts Nerven wie ein dün¬

nes Gewebe sich ausbreitet. Es sind aber

in diesem hohlen Auge verschiedene Feuch¬

tigkeiten, die nicht allein die Höhle ausfül¬

len, sondern auch zum Sehen dienen. Mit¬

ten im Auge ist die Lrysiallme Feuchtig¬

keit welche einem

geschliffenen Glase gleichet, und daher die

durch den Stern einfallenden Strahlen des

Lichtes dergestalt bricht daß, die aus einem

Puncte der Sache ausgeflossen waren, hin¬

ten aufdem netzförmigen Hautlein in einem

Puncte wieder zusammen kommen und da¬

durch die Sache abbilden zwar sehr subtil

und verkehrt, aber überaus deutlich mit al¬

len Farben die sie haben lH. zr. Opric.).

Und dieses ist die gantze Absicht desAuges. Ausser dieser Feuchtigkeit ist noch
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gleich unter der Horn-Haut die wässerige
vorhanden, welche nicht

allein diese, sondern auch die farbige Haut
und die Cryftalline Feuchtigkeit anfeuchtet:
denn alle baden es nöthig. Die Hornhaut
und Cryftalline Feuchtigkeit verlieren ihre
Durchsichtigkeit, wenn sie trocken werden:
die farbige Haut muß weich erhalten wer,
den, damit sich derStern, nachdem es die
Nothdurfft erfordert, erweitern und zusam¬
men ziehen lässet. Weil die Cryftalline
Feuchtigkeit naher zu dem netzförmigen
Häurlein gebracht werden muß, wenn man
etwas von weiten siehet,hingegen aber wci»
ter davon, wenn man eine Sache in derNa-
he siehet; so wird er durch Hülste der so ge¬
nannten beweget,
wie man aus demjenigen deutlicher verste¬
hen wird, was nach diesem von der Bewe¬
gung der Mäuölein wird beygebracht wer¬
den. Endlich in dem Hinteren Theile des
Auges finden wir die gläserne Feuchtigkeit

welche, da sie nicht
flüßig ist dazu dienet, daß die Cryftalline
in gehöriger Weite von dem netzförmigen
Häutlein,so lange als es nöthig ift, erhal¬
ten werden kan,und weil sie mit der Cry-
stallinen nicht einerley Dichtigkeit hat, die
Strahlen des Lichtes noch weiter bricht, da¬
mit sie desto genauer auf dem netzförmigen
Häutlein mit einander vereiniget werden.
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Das Licht, welches auf dem netzförmigen

Hautlein ein der Sache ähnliches Bildlein

formiret, theilet dem Gesichts-Nerven eine

Bewegung mit, die bis in das Gehirne ge¬

bracht wird (§.778^01.). Und hierinnen

bestehet die Veränderung, welche in dem

Leibe vorgehet, indem wir sehen.

§. 4-7. Au dem Gehöre ist das Ohre Was Um

gewiedmet. Der äussere Theil Leibe An¬

ist zwar weich, damit man nicht gedruckt

wird, wenn man darauf lieget, jedoch aber?-"""'"

bestehet er aus einem Knorpel, damit der ^

Schall, der davon aufgefangen wird, in

das innere Ohre sich reflectiren lasset. Der

Schall, sowohl derjenige, der vor sich hin¬

ein fallet, als von dem äusseren Theile re-

flectiret wird, paßiret den Gehör^Mang

) und ist von innen

gantz knochig, weil der Schall von dem wei¬

chen geschwächt wird, aber nicht von har¬

tem. Die darinnen vorhandene kleine Drü¬

sen sondern das Ohrenschmaltzab, welches

durch seinen bitteren Geschmack das Unge¬

ziefer vertreibet, daß es in das Obre hinein

kreucht. Au Ende des G hör<G<mges

stoffet der Schall an das TrummelFelk

, welches vermit¬

telst der Gchöe-R,rocken,als dem Ham¬

mer Ambose , GreiF-

biegel und dem rundten Bcrn-

lem (s^rc«/sr-r) starck gespannet, wenn
der
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der Schall schwach ist, hingegen mehr nach,

gelassen wird, wenn derselbe starck ist.

Denn wenn das scharf gespannte Fell zu

starck geflossen wird, so wird es schlaff, daß

es sich nach diesem nicht mehr von einem

schwachen Schalle bewegen lasset. Und da¬

her kommet es, daß dieLeute, welchen öffkers

ein starckerKnall oder Schall in die Ohm

fahret, als z. E. die Constabler und diejeni¬

gen, welche ,grossen Glocken nahe stehen,

wenn sie geläutet werden, nicht mehr leise

hören. Die innere Höhle des Ohres, die

in einem harten Knochen gebildet,und durch

basTrummel-Fellvon dem Gehörgange

unterschieden wird, ist voll Lufft.

rowegen da der Schall nichts anders

ist als eine gewisse Art der Bewegung der

Lufft (§.7.1'. m. Lxper.),so kan er auch

dem Trummel-Felle keine andere Bewe¬

gung mittheilen. Wenn aber das Trum-

meUFell gestossen wird, drucket es diedarin-

nen enthaltene Lufft zusammen und in dem

es zurücke springet, giebst sich auch die in der

Trummel enthaltene wieder zurücke,

und erhalt dadurch eine solche Bewegung,

wie in dem Schalle erfordert wird ltz.io.

'I'. III. klxper.). Und auf solche Weise

wird der Schall in das innere Ohre ge¬

bracht. Dieser Schall fahret durch das

längliche und circulrundte Fenster in den

innersten Theil des Ohres oder den Irr-ganS
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gang darinnen sonderlich

in der Scbnecl'cii^förmrNctt ÄOcndrmA

(cor/-/^) der Schall wie in einem Svr-'ch-

Rohre verstärket wird. Die innersten

Höhlen sind nur ausgespannten Nerven be¬

kleidet , die der Schall berühret, wie das

Licht das netzförmliche Häutlein im Auge,

und die daselbst verursachte Bewegung

wird zu dem Gehirne fortgebracht (§.778.

lVlcr.)' Und hiermnen bestehet die Ver¬

änderung, welche sich in dem Leibe ereignet,

indem wir hören. Aus dem Gehör-Gan¬

ge gehet eine theils beinerne, theils knorp-

liehe Röhre in den Mund , und dieses ist

die Ursache, warumb man durch den Mund

hören kan, auch einige sich angewöhnen, das

Maul und die Nasen ausiusperren, wenn sie

recht hören wollen. Wir dörffen uns nicht

befremden lassen, daß die Luffc durch ihre

Berührung den Nerven so vielerley unter¬

schiedene Bewegungen mittheilen kan, als

sich Unterscheid in demSchalle findet: denn

wir haben es ja auch nicht anders beydem

Auge gefunden, wo das Licht den Nerven

so einen grossen Unterscheid in der Bewe¬

gung gewähret als wir bey den Sachen

wahrnehmen, die wir sehen.

§.428. Der Schall wird durch die Lasst Me der

fortgebracht (§. 6. N, II I. Lxper»), indem Schall

irNcn kleinen Cörperlein eines klingenden

Cörpers eine Erschütterung entstehet, wo-gL^' (/v-jM) A x durch wird.



ßyo Cup. XIV. Von den Sinnen.
durch sie hin und wieder beweget werden
(§. 8. ro. I". III. Lxper.). Wenn eines
von ,'hme aus seiner Stelle weicht, so flösset
es an die Luffc und drucket ein Lufft-Cörper-
lein entweder eintzeln (§.665.lVler.) oder
auch mit andern zusammen <§.122.?. I.
Lxp^r.). So bald es wieder zurücke weh
chet, gehet die Lufft gleichfals wieder aus
einander, undzwar weil es weiter zurücke
weichet, als in seine vorhergehende Stelle, !
breitet sie sich mehr aus als vorher, und hin- §
gegen die von der andern Seite wird zussmi-
men gedrücket. Da nun die Bewegung
der kleinen Cörperlein in einem klingenden
Körper eine weile fortdauret, ehe sie wieder !
gantz vergehet, wie es die Erfahrung giebet,
wenn man z. E. an eine Glocke, oder aus
eine Trummel schlaget, auch die Art der
Bewegung es mit sich bringet so dauret
gleichfals die Bewegung der Lufft-Cörpe»
lein eine Weile, und werden dieselbe gleich¬
falls nicht allein hin und wieder beweget,
sondern zugleich bald zusammen gedruckt,
dald durch einen weiterenRaum ausgebrei¬
tet. Ein jedes Lufft-Cörperlein berühret
rings herum viele, und die Bewegung wird
in solchem Falle durch einen grossen Raum
gar bald durch gebracht (tz.i 21.): des¬
wegen beweget das eine Lufft-Cörperlein
wiederum das andere und emstehet eine Er- j
schütterung in ihnen durch einen wertlauff- i

tigen .
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tigen Raum, dergleichen in den Cörperleitt
des klingenden Cörpers zu verspüren.

§. 429. Wir finden, daß es einen Wie- Was »er
derschall giebst, wenn man z. E. in einem
gewölbeten Orte starck redet: wovon wir
ein klares Exempel in den Creutz-Gangen
der Klöster und insonderheit in den hohes
Kirchen haben, wenn wenig Volck darinnen
ist und der Prediger starck redet. Der
Schall, den man noch höret, wenn der
andere schon vergangen ist, wird der wie-
dcr-Schall genennet. Man findet leicht,
daß der, Schall so wohl als das Licht (§.
146.1. II. Lxper.) sich rtRLöiiren lasset,
und in der That der Wiederschal! nichts
anders ist,als der reüeöUrte Schall. Nem-
lich wenn er an einen harten Cörper, der¬
gleichen ein Gewölbe in der Kirche, oder
im Creutzgange ist, anschlaget; so bewe¬
get er sich wieder zurücke, nicht anders als
wenn daselbst ein Cörper vorhanden wäre,
der eben dergleichen Schall erregete. Der
Schall beweget sich in einer Secunde über
IOOO. SchUhe (§. II. 1. III. LxpLI.).
Derowegen wo.das Ohre von dem Cörper,'
der ihn rekLöliret, nicht weit weg ist; so
kommet der reüeÄirte mit den andern zu-
gleicher Zeit hinein.Der Unterscheid ist nicht
mercklich , und wird dadurch der Schall,
bloß verstärket (§.ir.1. III. Lxper.),
wie bey den Sprach-Röhren geschiehet (.§.

Lpr ri.1.
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2 i. 1 '. III. Lxxer.). Wenn der Schall

an vielen Orten zu gleich reüeKiretwird,

deren einer immer naher dem Ohre ist als

der andere; so kommet auch von dem rs-

ÜLäHrten nicht einerley zugleich ins Ohre,

sondern wenn man; E redet, kommen die

letztenSylben einesWortes mit den vorher«

gehenden Sylben eines andern zugleich bis
zu dem Ohre zurücke. Und denn ist es eben
so viel, als wenn viele zugleich untereinan¬

der schreyen und einer immer was anders

saget als der andere: wodurch ein undeut¬

licher Thon entstehst, darinnen man nichts

Unterscheiden kan. Und so ist es mit dem

Wieder-Schalle in den Creutz-Gangen der

Klöster / in gewölbeten Kirchen, grossen

Saalen rc. beschaffen, wenn nichts zuge¬

gen ist , was von allen Seiten, in der Nä¬

he und in der Ferne, die Uellexion hindert.

Hingegen wenn der Schall in einem Orte

allein rLÜeökiret wird, so bleibet er deut¬

lich, wie er an sich ist: denn es ist nichts

mehr vorbanden, welches die Deutlichkeit

hindern könnte. Ist nun derselbe Ortweit

gnungwcg > so kommet der Schall, der

retleÄiret wird, wieder zurücke, indem der

andere aufhöret, und man kan ibn deut¬

lich vernehmen» Und dieser Wiederstbal!

ist eigentlich derjenige, den man L/-s

nennet. Es wird demnach dazu erfor¬

dert, daß ein Cörper vorhanden, der denSclM
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Schall reÜLÄiret, und so weit entfer¬
net ist, daß der reÜL<Nrteerst wieder zurücke
kommet, wenn der andere schon aufhöret.
Weil er aber auchstarck gnungftyn muß,
so ist nöthig, daß er durch wiedcchohkte ir«-
üsxic>n wie in einer Röhre (§.19 lll.
Lxper.)und einem Sprach-9t0hre (Z.20.
I'.HI. ^xper») verstarcket wird , wie z».
E. geschiehet, wenn viel glatte Stämme
der Baume in einem Walde nahe bey ein¬
ander stehen, oder auch Felsen einen einge¬
bogenen Winckel und engen Gang machen.
Je weiter das Lcko wegist, je mehr Syl¬
ben , ja Wörter saget es nach, denn je
langsamer kommet der i-eKoLUrte Schall
zurücke und jemehr ist noch davon übrig,
wenn der andere schon gantz aufgehörct. Wa§ die

§ 4zo. Das merckwürdigste unter al-Stimme
lem, was wir hören ist die Sprache. Ihre und
Materie ist der Athem,oder die Lufft, so aus Sprache
der Lungen fahret. Der Athem gehet stil» 'b'
le heraus und ist vor sich nicht lautbahr:
wenn erdemnach lautbahr werden soll,müs¬
sen die Luffc - Cörperlein, daraus ex bestehet,
in eine Erschütterung gesetzet werden (§.
428.). Und diesen lautbahren gemachten
Athem nennet man die Stimme» Er
wird aber durch den Aopff der Luffc-
Röhre (L---MFE) lautbahr gemacht r
denn in dem die dazu verordneten Maus¬
irin die Knorpel, daraus er bestehet, auf

Xx z und
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und nieder bewegen, und zwar sehr schnelle,
bekommet der Athem, welcher heraus fäh¬
ret, eine solche Erschütterung,als zur Stim¬
me nöthig ist. Es löstet sich auch der Ritz,
wodurch der Athem aus der Lunge fahret,
durch besondere Mäuslein erweitern und
enger machen, nach dem die Stimmegrob
oder klein seyn soll. Und eben deswegen
haben Kinder und Weibs-Personen eine ;
feine Stimme, weil bey ihnen der Ritz im ,
Kopffe der Lufft-Röhre enge ist.
Die Bewegung der Knorpel im Kopffe,
so einer Erschütterung gleichet, kan man
mit dem Finger fühlen, wenn man unter <
bem Reden denselben von aussen oben an
die Gurgel leget. Die Stimme wird zur
Sprache, wenn sie durch den Mund, die
Zunge, den Gaumen, die Zahne rc.aufver-'
schiedene Art verändert wird , wie inson- z
derheit Amman O) ausgeführet. Die
kambahren Buchstaben kommen von der
blossen Eröffnung des Mundes her. Wenn j
man das a ausspricht, bleibet die Zunge ^
unbeweglich liegen und der Mund wird am -
weitesten aufgethan, und fahret die Stim- ^
me durch den weiten Mund ohne irgendwo
anzustoßen heraus. Das e kommet heraus,
wenn der Mund wenig aufgethan ist, die
Lipven in ihrer ordentlichen Lage verbleibenund

(») iLl)iiIsrrN.äs loPiÄL L, 2.x. 62. 7 S'
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und die Stimme an die Zahne ein wenig
anstöffet, die nicht gar zu weit von einander
gebracht sind. Das i wird wie das e aus¬
gesprochen , nur das dieZunge in der Mit-
ten etwas erhaben gemacht wird, damit
der Raum zwischen ihr und dem Gaumen
enger wird und, weil sich dieLuffr alsdenn
geschwinder beweget (§.Z48), die Stimme
etwas starcker an die Zähne anschlagt.
Das o und u entstehen durchdie Lagen der
Lippen. Wenn sie hinten gegen den Win-
ckel zu beyden Seiten einander berühren,
mitten im Munde aber von einander blei¬
ben und daher ein wenig hervor gefpizt
werden, wie wenn man blasen wil; so höret
man das o; hingegen erschallt das», wenn
der Mund mehr zugespizt wird, wie wenn
man starck blasen wil. Und solchergestalt
kan man einem, der da redet,aus dem Mun¬
de absehen, was er für einen lautbahren
Buchstaben ausspricht. Die stummen
Buchstaben werden nicht weniger durch
Veränderung der Figur des Mundes, und
durch Hülste der Zunge und Zähne formi¬
ert , und lautbahr gemacht, wenn laut-
bahre dazu kommen. E. das m erfor¬
dert ein« starcke Zusammendruckung der
Lippen, das p cme noch siarckere, das b
aber eine gelinde. Wenn demnach zudem
m ein a vorher kommet, so thut man den
Mund wett auf und druckt die Lippen vor-

Xx 4 nett
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nen feste zusammen: Hingegen wenn das
a hinten stehet, werden die Lippen anfangs
zusammen gedruckt und nachdem von einem,
der und derMund weit aufgethan. Wenn
man das k ausspricht; werden die Lippen
nur zu den Seiten zusammen gethan und
vornen behalt der Mund eine kleine Eröff¬
nung. Das n schallet durch die Nase

ausgesprochen. Ein mchreres anzuführen
ist nicht nöthig, weil ich bloß die allgemei¬
nen Gründe von Formirung der Spreche
mir zu erklären vorgenommen. Gleichwie
aber verschiedene und insonderheit Amman
durch Hülste dieser Erkamnis die von Na»
tur Tauben und Scummen reden gclehret,
auch dahin gebracht, daß sieandern andern
Munde absehen können, was sie geredm;
so könnte man nicht allein über dieses selbst
die Hörenden in der Jugend unterrichten,
daß sie einem an dem Munde absehen kan¬
ten, was man redet (welches in vielen Fal¬
ken nicht ohne Nutzen seyn würde), sondern
man könnte auch die Aussprache in Schliff-
ten auf die Nachkommen bringen , welche
wir bey den todten Sprachen bisher verloh-
rsn. Unterdessen bleibet es allerdings was
wrrnderdahres, daß da bey einem jeden
Buchstaben, wenn er formiret wird, so
vielerlei) geschehen muß, wir dennoch loge-

Flüctel unten an der Nase

schwur,
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schwinde fort reden und, was noch mehr ist,
andere, die sich m dieser Kunst geübet, alles,
was mit und im Munde vorgehet, behende
mercken können.

H. 4? 1 .Der Geruch bestehet in einem sub, Was gc-
tilen Ausfluß aus den riechenden Cörpern.fthiehct
Wir haben ein gantz klares Exempel, an der wir
symparetischen Dinte, die durch den star-^"'^"'
cken Gestanck das ihre verrichtet (F. 128.

li. Lxpcr.). Denn wo der Gestanck
durchdränget und findet mit Silberglette ge¬
schriebene Buchstaben, da hangen sich die
subtilen Theile an und machen sie dadurch
schwach. Campfer hat einen sehr starcken
Geruch: aber er verreucht sich gar, baß
nichls davon übrig verbleibet, welches eine
Anzeige ist, daß er sich nach und nach gantz
in einen subtilen Ausfluß, gleichsam wie in
einen unsichtbghren Rauch, reioluiret.
Man kan es auch gantz deutlich daher er¬
kennen, daß wir Sachen riechen, die von
unserer Nase weit weg sind. Da nun et¬
was in die Nase kommen muß, wenn wir
riechen sollen ; so muß nothwendig aus dem
Cörper, der einen Geruch hat,etwas heraus^
gehen, so biß in unsere Nase kommen kan.
Eben dieses wird dadurch besteriget, daß sich
von einer wohlriechenden Blume, die wir
von derNase etwan weit halten, der Geruch
in dieselbe ziehen lasset. Daß die kleinen
Eorperlein, die den Geruch ausmachen, sehr

Tx s subti-
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subtile seyn müssen, hatman langst daraus
erkandt , daß Cörper lange in der Lufft lie¬
gen und einen grossen Raum mit ihrem Ge¬
rüche beständig erfüllen: deffn ungeachtet
aber dochkeinen merklichen Abgang auch-
rem Gewichte leiden. Es ist bekand, daß
Boyle ein Stücke Teuffels-Dreck gantzer .
6. Tage seinen Gestanck ausbreiten lassen,
und doch kaum eilten Abgang von dem ach- !
ten Theile eines Granes verspüret. Und
hat daraus Johann Reck 0 ) die Grösse
eines Geruch-Stäubleins durch gcometri-
sehe Rechnungen zu ckecerminirm gesucht. i
Die Nase ist von innen mit einem Haut- ,
lein überkleidet, wo die inneren Höhlen des
Sieb-Beines (ostis cribroli) sind , dar¬
innen viel Nerven anzutreffen. Wen» ^
demnach mit der Lufft, die wir im A-
themhohlen an uns ziehen, die Geruch"
Staublein zugleich in die Nase gezogen und
wieder die Nerven angestoffen werden; ss :
ist kein Wunder, daß dadurch eine Bewe- !
gung entstehet, wie in dem Auge und Ohre i
(§ 42 6.4^), die biß zu dem Gehirne fortge¬
bracht wird, daraus vermöge der Anatomie
die Nerven-Hautlein in der Nase ihren Uv>
sprungnehmen. Daß wir bloß riechen, m
dem wir die Lufft durch die Nase an um zie¬

he»

(s) IN intnocinrI. sä verruri leckt. 5.
x. 42. öc ie^.
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hen, keinesweges aber der Geruch vor sich
hineinkommet, oder auch, wo ferne solches
geschiehet, die Geruch-Staublein nicht
Krafft genung haben, die Nerven Haustein
auf gehörige Weise zu bewegen, hat

durch einen Versuch erwiesen, in
dem er einem Hunde die Luffc-Röhre aus¬
geschnitten und herausgewendet, daß er
nicht mehr durch die Nase Lufft an sich zie¬
hen können, und gefunden, daß ihm als-
denn auch der Geruch auf einmahl vergan¬
gen. Da man in der Chymie findet, daß
wohlriechende Sachen entweder vielSaltz,
oder viel Oele geben, hingegen die wenig
oder gar nichts von beyden haben, auch ei¬
nen schlechten Gcrgch von sich geben ; so
hat man langst daraus geschloffen, daß die
Geruch, Staublein durch Vermischung
subtiler Oel'und Saltz-Stäublein mitein¬
ander entstehen.

§. 4?2. Dem Geschmacke dienet dieWie es
Zunge, welche mit drey Hauten übevzogen, mit dem
davon das unterste Haustein das subtileste Ge¬
ist und das Zungen - Haustein ( sch'^E

' genennet wird. Es
sind in der Zunge viel Nerven, die sich in
kleinen Aestlein hin und wieder zertheilen
und endlich gleichsam in kleinen Wartzlein

sich mdigen, wie insonderheit
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(a ) ausgfuhcet. ^
Daß hauptsächllch diese Nerven WÄH- s
lein zum Geschmacke dienen, lässet sich zur -
Gnüge darauö abnehmen , weil man da- s'
selbst am meisten schmecket, wo sie am
häussigsten anzutreffen, als wie vorne,i in -
der Spitze der Zunge. Saltze sind nicht
allein vor sich gantz und gar schmackhaft, '
sondern geben auch andern Sachen einen
Geschmack. Sie lassen sich in Wassers
sonderlich auch von dem Speichel auflösen >
(§.;68.). Derowegen da die Speisen erst
schmecken, wenn sie gekauet und mit Spei¬
chel vermenget werden; so hat man die -
Saltz-Theilgen, die in den schmackhaften
Cörpern hin und wieder anzutreffen seyn,
vornehmlich für das jenige gehalten, was
den Geschmack verursachet. Jedoch lasset
fichs nicht wohl behaupten, daßdieblossn s
Saltze, das heißt, bloß die Materie, so ,
sich im Wasser auflösen lässet, den Ge» ,
schmack machet: denn es kan wohl seyn,
daß noch andere Materien in den schmack-
hassten Cörpern vorhanden sind , die mit
zu dem Geschmacke dienen , weil die Saltze
nicht in so grosser Menge in den Cörgcm -
«ntroffen werden, wie es der Geschmack zu

er- i,„. e
trr) in Idillertatione epiilolica cle linßva»

gnT leZitur inter Opera iVlalpi^Iiu p»
rrr, 175. öclegH.
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erforderll scheinet, als auch insonderheit
weil durch blosses kochen, backen, braten
und andere dergleichen Veränderungen
die Sachen einen gantz andern Geschmack
bekommen, daran nicht die blosse Veran-

, derung.derSaltze Schuld zu seyn scheinet.
, Ich finde aber noch nirgends solche Ver¬

suche , daraus sich die Sache mit Gewis-
fielt entscheiden liesse und muß es daher zu
mehrerer Gewisheit ausgesetzt seyn lassen.
Es mögen nun aber die kleinen Cörperlein,
welche den Geschmack verursachen, blosse
Saltze, oder auch noch andere seyn; so
bringen sie doch insgesammt den Ge¬
schmack nicht anders vor als durch Berüh¬
rung derNerven-Wachlein,wiewir vorhin
auch bey dem Gerüche gesehen.

§. 4 ;z. Da dergleichen Nerven-Wartz-Wie das
^ lein in der Haut haussig anzutreffen, son-AA"

Verlieh in der Menge an den Orten, wo das *
Gefühle am zartesten ist; so darf man auch
nicht zweiffeln, daß nicht das Fühlen durch
Berührung derselben entstünde. Daß

^ aber auch die daselbst verursachte Bewe¬
gung durch die Nerven biß zu dem Gehirne
fortgebracht wird , erhellet aus denen da¬
durch in andern Gliedwassen verursachten

! Bewegungen (§. 778. klec.)



Wie die
Bewe¬
gung ge¬
schiehet.

70 2 (ügp. X V. Vstt der Bewegung
Das XV. Lapiccl.

Von der Bewegung -er
Thiere und des Menschen.

§. 4Z4-
^,Lle Bewegungen, die wir in des

Thieren und dem Leibe derMen-
schen antreffen, geschehen ver¬
mittelst der Mauslein. Es be¬

stehet das rNäuslein aus drey
Theilen, dem Aopffe, dem Bauche und
dem Schwange. Der 2^opss ist das En¬
de, so unbeweglich bleibet, und gegen dm
sich der Schwantz beweget: der Schwang
hingegen das andere Ende, so beweget wird,
und endlich der Bauch der mittlere Theil,
welcher aus lauter fleischernen Fasern be¬
stehet. Wenn nun der Theil, daran der
Schwantz befestiget ist, z. E. das Achsel-
bein (o§ beweget werden soll; so
müssen die Fasern im Bauche des Maus-
leins, das die Bewegung verrichtet, kürtzer
werden: denn sonst ist nicht möglich daß der
Schwantz mit dem Beine gegen seinen
Kopff zu beweget werden kan. Hierinnen
stimmen alle insgesammt überein: allein
wenn es auf die Frage kommet, wie die
Verkürzung der Fasern geschiehet, so sind
nicht alle einerley Meinung.

§.4;;-
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§. 4; 5.Ehe die fleischerne Fasern verkür- Wiedie

tzeL werden und dadurch eine Bewegung er»
folget, muß vorher durch die Nerven oder »Metzet

^ SpamAdern dem Mäuslein etwas fiüßi- werden.
ges zugeführet werden , welches wir den

. Nerven- Sasse nen¬
nen wollen, die Alten aber mit dem Nah-

: men der Lebens- Geister s»,'-
beleget. Man kan es am besten

durch folgenden Versuch erweisen. Wenn
man einen Hund lebendig aufschneidet und
den Nerven, der zu dem Zwer^-Fell-
(ölspbragmL) gehet, bindet: so höret die
Bewegung des Zwerg, Felles bald auf.
Streichet man mit ein paar Fingern von
dar an, wo man ihn gebunden, gegen das
Awerg>Fe!l hinunter; so beginnet es noch
etliche mahl sich auf und nieder zu bewegen

' und höret nach dem die Bewegung auf,
biß man den Nerven wieder austindet.
Eben so bekrafftiget die Erfahrung, daß das

' Glied lahm wird, wenn die Nerven, so hin¬
eingehen, zerschnitten werden. Man hat
fleh demnach eingebildet, als wmn die Fa¬
sern, welche nichts anders als kleine Röhr-

' lein sind, die mit einem Säffte erfüllet, von
l dem Nerven Saffte aufgeblasen würden,
-< wodurch sie nach der Dicke zu nehmen, nach
i der Lunge aber verkürtzet werden, und hat
l SrurmsHsolches durch dieBlssen-Machi'

(s) in LviieZro LyrisL» xsir. 2.
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ne erläutert, womit ein schweres Gewichte
sich in die Höhe blasen lasset. Es ist aber
dieser Meinung, unerachter sie viel Beyfall
gefunden, die Erfahrung zu wieder, maßen
schon angemercket, daß das
Mauslein kleiner und harter wird, in dem
es die Bewegung verrichtet, da es viel¬
mehr grösser werden müste, wenn es aufge¬
blasen würde. Und hat schon
(b) einen Versuch angewiesen, da man au¬
genscheinlich sehen kan, daß das Maus-
lein in der Bewegung nicht grösser wird.
Man nimmt eine weite gläserne Röhre,dar¬
ein ein Mann,der starcke Mauslein hat den
gantzen blossen Arm hinein stecken kan.Auf
der Seite bey der obern Eröffnung wird ein
enges Röhrlein angemacht, darinnen das
Wasser in die Höhe treten kan , wenn es
aus der grossen Röhre getrieben wird.
Wenn der Arm darinnen ist, füllet man
die gröste Röhre voll mit Wasser und ver¬
wahret die Eröffnung umb den Arm her¬
um auf das beste, damit daselbst kein Was- !
ser heraus kommen kan. Der Ausgang j
zeiget, daß sich das Wasser in der kleinen
Röhre setzet, indem die Bewegung geschie- >
htt: welches zur Gnüge angezeiget, daß !
die Mauslein in derselben nicht aufschwel¬

len,

(i>) i n 1 ruAiir. äs Veutriculo 6c inteüilllsc.8.
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len, sondern vielmehr in einen kleineren
Raum gebracht werden. Wir finden,
daß die fleischerne Fasern mit andern viel
subtileren von dem Haar-Wachse wie ein
Gewebe durchschossen sind. Wenn dem¬
nach dieselben gespannet werden / drucken
sie die fleischernen Fasern nieder, daß sie die
Figur einer Schlangen-Linie erhalten.
Solchergestalt werden sie kürtzer und das
Mauslein wird doch nicht dicker / sondern
dünner und harter: wie man es denn auch
fühlen kan, daß es harter ist in der Bewe¬
gung / als ausser derselben. Es stimmet
demnach diese Erklärung so wohl mit der
Art der Zusammensetzungder Mäuslein,
als auch mit der Erfahrung überein.

§. 4)6. Wir haben so wohl hier, als Mas-
bey anderer'. Gelegenheit ^ angenommen, »
daß die Nerven hohl seyn und in ihnen einSvenmid
subtile flüßige Materie angetroffen wird , ob ein
welche man den Nerven-Gaffr nennet. Nerven-
Nun erfoderte es wohl weiter keinen Be- Safft
weis, weil die Beschaffenheit der Sachen,
die dadurch erkläret werden, dergleichen
erfordern: allein weil gleichwohl einige sol¬
ches in zweifle! ziehen, so wird nicht un-
dienlich seyn, wenn ich es hier weiter aus¬
führe. Es hat demnach
(a) subtile Scheiblein von Nerven, die

Yy ' nicht

0) iu t5M. kkyllolox. eM. z L. p. zn.
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, nicht grösser als ein Haar vom Barte ge¬

wesen, abgeschnitten und, nachdem er sie
anfangs eingeweichet undaufemem Gla¬
se trocken lassen, unter das Vergrösse,
rungs-Glaß gebracht. Da er den wahr,
genommen, daß ein einiger von solchen sub¬
tilen Nerven aus vielfältigen kleinenRöhr-
lein bestehet, darinnen ein Gafft vorhain
den, als welcher nach diesem, da das
Scheiblein trocken war, wie ein kleiner
Hügel zusehen gewesen.

DA, mr Unter den steten Bewegungen,
knkl?» die ununterbrochen im Leibe vorgehen',
^ " ist insonderheit das Athem hohlen,welches -

deswegen ins besondere zu erklären, weil
es aus der allgemeinen Erklärung der Be¬
wegung , so durch die Mäuslein geschiehet,
nicht kan verstanden werden. Diebin-
gen bestehen aus lauter kleinen Blaßlein, ,
darein sich endlich die Aestlcin von ven
grossem Aesten der Lufft-Röhre zertheilen -
denn daher kommet es, daß, wenn man !
durch die Luffc Röhre Lufft hinein blaset, '
dieselbe durch die gantze Lunge fähret und '
sie aufblaset(§. loi.N.IH, Lxper.)Wenn ^
nun die Mäuslein? zwischen den Rippen
sich zusammen ziehen (§.4??) so wird da- ,
durch der Oche»L.crb von innen L
erweitert und muß als denn die in der Lun- A
ge enhaltene Lufft sie erweitern (§. ioi> ;
l or.N. Weil nun aber da- ^

durch ^

«M
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durch dieseloe dünner wird als siT vorher
war, und folgends ihre ausdehnende
Krafftabnimmer (§.i2s1.l.LxpLr.),so
kan sie auch der Lüfte in der Luffc - Röhre
und dem Munde, wie auch der auff rn Hel¬
den: Munde nnd der Nase nichr mehr wie¬
der stehen. Dcrowegen beweget sie sich
von aussen hinein, bis sie in der Lunge von
eben der Beschaffenheit ist wie die äussere,
und wird dadurch das Zwerg-Fell nieder
gedrückt. So bald sich aber dasselbe wie¬
der in die Höhe gicbet und die Mauslein
nachlassen,werden die Lungen gedruckt
und die darinnen enthaltene Lufft wird zu¬
sammen gedruckt (§. irr.l. i. Lxper).
Weä nun auf solche Weise ihre ausdeh¬
nende Krasse verstärcket wird (§. 12z. 1.
1 Lxper.), so kan auch die äussere nicht
mehr wiederstehen und demnach breitet sie
sich weiter aus und fähret so lange durch
die LufssRöhre heraus, biß die übrige in
den Lungen mit der äusseren in wagcrechten
Stand gesetzet wird. Wenn man in
^//////Versuche(5.102.N.Hi. Lxper.)
den Blasebalg als den Oberleib ansiehet;
so giebst es selbst der Augenschein, daß al¬
les so und nicht anders geschiehet, wie wir
es erkläret.

§. 4;z. Ich könte hier zwar noch ins War-
besondere die Bewegungen der Menschen "md
und Thiere erklären. wodurch entweder..,?"?"^

2)y 2 der"^^
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Äw," der gantze Leib, oder auch nur gewisse
guugcn Gliedmassen desselben aus ihrer Grelle inuud eine andere gebracht werden Auch könn«
Stellt,,I- te ich' die verschiedenen Stellungen, web
genredet.che unser Leib annehmen kan, aus ihren

Gründen erweisen. Es hat auch schon
(a) dergleichen Arbeit verrich¬

tet. Allein weil man die Gründe darzu
aus der Mathematick nehmen, und ich
nach meiner gegenwärtigen Absicht dasje«
nige übergehen muß, was aus mathema¬
tischen Gründen erwiesen wird: so muß
ich auch diese Arbeit vor dieses mahl bey
Seite setzen und diejenigen, so aus der
Mathematick so viel gelernet, als diese
Materie zu verstehen erfordert wird, zu
Fo-'e'/L Wercke verweisen.

Das XV!. Lapitcl.

Von Erzeugung der Mcn-
scheu und Thiere und ihrem Leben

und Tode.

Daß oh¬
ne Bey¬
schlafs

kein
Thier er¬
zeuget
wird.

§. 4Z9-

Sänget ^ ^gliche Erfahrung,
daß Menschen und Thiere durch
den Beyschlafs eines Mannleins
und Weibleins erzeuget werden,

und
(2) cle^lorn «lümglium.
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und Gott zu dem Ende dieselben mit be¬
sonderen Geauets-Gliedern versehen, daß
sie zu diesem Wercke geschickt würden.
Mann findet auch bey dem kleinesten Um
gezieffer, daß auf eine dergleichen Art ihr
Geschlechte fortgepflantzet wird und hat
nochniemand ein einiges Exempel anfüh»
ren können, da eine lebendige Creatur
aufeine andere Art wäre erzeuget worden.
Denn ob man gleich angiebet, als wenn
durch Fäulnis gewisser Materien Unge-
zieffer hervor gebracht würde,- so folget
doch daraus noch nicht, daß ohne Bey¬
schlafs eines Mannleins und Weibleins
dasselbe wäre erzeuget worden. Wir wis¬
sen,daßdas Ungezieffer Eyer leget, die so
lange fort dauren können, biß sie eine be-
qverne Gelegenheit antreffen, da die da-
rinen enthaltene Jungen können ausge¬
drücket werden. Daß aber fruchtbahre
Eyer können geleget werden, ist dem Bey-

1 schlaffe zudancken. Wir haben ein Exem-
> pel an den Ringel'Raupen. Ihre Ey»
1 er werden voit Molcken - Dieben ange-
f schmeißet, dauren den Winter über in der

Kalte fort und im Frühlinge brücket sie die
j Sonne, so bald sie warm scheinet, aus; die
, Molcken Diebe aber begatten sich mit ein-
! ander, ehe das Weiblein die Ringel an
l die Baume anschmeißen kan. Zudem ist

bekandt,daß dasUngezieffervielerleyVer-
V z wand-
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Wandlungen leider. Es können demnach
auch wohl in einigen Dingen kleine Thier-
lein vorhanden seyn, die wir mir blossen
Augen zusehen nicht vermögend sind
85. durch deren Verwandlung
nach und nach grössere heraus kommen, dir
sichtbahr werden. Denn es ist der Er¬
fahrung nicht zu wieder, daß die verwan¬
delten grösser sind als diejenigen, welche
sieh verwandelt haben. Ein jeder siehet,
daß wir hier von der natürlichen Erzeu¬
gung reden; mchraber davon, was Gott
auf eine übernatürliche Are oder durch ein
Wunder-Merck bewcrckstelliget (8.6;;
Uer.)

Ob der S. 44s. Wenn der Beyschlafs frucht-
Saame bahr seyn soll, muß der männliche Saa-

ncs in d' ^ in die Geburts'Glieder des Wei- ^

M.-s.^beö ergieffen, als welcher vermöge der be¬
kommet. ständigen Erfahrung zur Erzeugung na¬

türlicher Weise nöthig ist. wel¬
cher der erste gewesen, der die Erzeugung
der Menschen und Thiere durch angestellte ^
Versuche zu untersuchen angefangen, hat
in dem Tbier'Garten des Königes von En¬
gelland viele Hündinnen oder Thiere, so¬
wohl von Hirschen, alsTann-Hirschen, die

Brunstzeit über eröffnet, aber nicht das f
geringste von dem Saamen darinnen an- j
getroffen , unercichtet sie täglich mit ihren !

Männ- I



der Menschen und Thiere, re. 7i r

Mannleincn zugehalten (3). Weil man
nun ohne demwahrnimmet, daß nach ge-
schehenemBeyfchlaffe der Saame wieder
heraus fleußt; so ister auf die Gedancken
gerathen, als wenn gar nichts davon in
dieMutter hinein käme. Unerachtcr er nun
sich auf eine Erfahrung vieler Jahre be¬
ruftet; so lasset sich doch daraus noch nicht
erweisen, daß kein Saame hineinkommen,
weil man bey Eröffnung keinen darinnen
gefunden, maaffen in der Mutter wie in
allen innern Theilen der Thiere eine gelin¬
de, aber doch durchdringende Warme ist,
wodurch der Saame nicht allein flüs¬
sig , auch gar in einen subtilen Hauch
aufgelöset wird, der in die Schweiß-
Löcher der Mutter hinein dringen, auch bey
der Eröffnung verrauchen kan. Weil
wir aber bey Eröffnung der Thiere. ehe sie
erkalten, ordentlich finden, daß ein Dampf
aus den innern Theilen in die Höhe steiget,
welcher insonderheit in Verkalken Luft wohl
zusehen ist; so lässet sich daraus nicht ur¬
theilen, ob der Saame, der in die
Mutter hinein kommen ist, in einen
Dampf aufgelöset wird,oder nicht.Es stim-,
met unterdessen doch demvermöge
seiner eigenen Versuche, die er zu dem

Vy 4 En--

(3) Lxercit. 67. cle Aencisr. »nimAl. x>. m.
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Ende angestellet, 6>ss/(b) '
bey. Es hat sich aber dieses doch
nicht abschrecken lassen, daß er es nicht
selbst versuchen' sollte. Und unerachtet er
in der Mutter der Schaafe, Caninichen
undKühe bey össters wiederhohleten Versu¬
chen nichts finden konnte; so ward er doch
endlich einmahl glücklich, als er eine junge
Kühe eröffnete, die r 6 Stunden vorher mit
demBullen zusarnen gewesen war.Den hier
traf er in der Mutter einen sehr grossen An»
theil Saamen an und war der Mutter-
Mund gegen die Scheide offen, von innen
aber bey nahe gantz verschlossen. Er hatte
vorher! öffters aus den Hoden der Och¬
sen, wenn sie geschlachtet worden, den Saa¬
men heraus gedrückt, damit er ihn erken¬
nen könnte. Und demnach ist klar, daß
der Saame in die Mutter kommst, auch
der Theil, so hinein kommet. nicht wieder
herausschießt, wenn das Weiblein cm»
pfangen soll. Es wird dieses auch durch

oblervZcion bekräffti-
get(L). Es hat dieser sorgfältige Erfor¬
scher der Natur entdecket. (§.99.Ul.
Lxper.), daß im männlichen Saamen der
Menschen und Thiere eine unzehliche Men¬
ge lebendiger Thierlein anzutreffen. De- >
rowegen ist es das sicherste Mittel, wenn

man .

(b) <le psrtibus Zsnimlibur mulisrum.
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! matt wissen will, ob Gaamein die Mutter
l kommen, oder nicht > daß man nachstehet,
j ob. dergleichen Saamen - Thierlein in der
t Mutter anzutreffen se»n, oder nicht. /§-

har die Mutter eines Eani-
nichen eine Viertel stunde darnach, als
es seinWcrck verrichtet, eröffnet und eine
unzehlige Menge Saamen-Thterlein dar¬
innen angetroffen. Es gehören aber zu
dieser observacion vortreffliche Vergrös-
serungs-Glaser und wird zugleich dabey
eine besondereGeschicklichkeit erfordert,die
nicht gleich ein ungeübter besitzet (§.99.^.

men ähnliche Materien von sich lassen, ja Saame»
dieses auch bey jungen geilen Weibes-haben.
Bildern im Schlaffe geschiehet, sowohl
als bey Manns - Personen , denen im
Schlaffe der Saamen entgehet (g); so hat
man vor diesem geglaubet, daß diese Ma¬
terie der weibliche Saamen sey, der sowohl
als der männliche zur Empfängnis nöthig
wärewelcher Meinung auch

beypflichtet (b). Allein da diese flüs¬
sige Materie bloß von den Drüsen abge-

(a) Vortreten üb. L. Irnäi. i. c. i§>
k-7l-(b) inlibro cle geniturs.

Ul.^xper.)
H. 441. Weil die Weiber auch öffters

im Eeyschlaffe eine dem mannlichenSaa- einen

V 5 son-
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sondert worden, die ihre Gange in dieMut-
ter - Scheide haben, man auch nicht er«
weisen kan, daß sie wie der männliche Saa-
me in die Mutter hinein kommet; ja wir
auch nach diesem sehen werden, daß ohne
dieselbe die Empfängnis sich erklären läs¬
set; so hat man nicht gnugsamen Grund,
warumb man siefür einen Saamen anse¬
hen will, das ist, für eine Materie, die
mit zur Erzeugung der Frucht erfordert
würde.

Wiedie §' 442« Als seine Observati-
Em- onen. mit den Thieren der Hirsche und

pfängnis Tann-Hirsche fleißig anstellte,chahm er um
geschiehet den l r und 14 'Novembris in der Mutter

ein Eyelein wahr, und ward dadurch ge¬
wiß, daß nun die Empfängniß geschehen
war, maassen bekandt, daß die Frucht in
Mutterleibern Häuten als wie in einem
Eye eingewickeü ist,auch er selbst niemahls
Lu den ersten Monathen nach der Em¬
pfängnis die Frucht anders als wie ein Eye
gefunden (a). Nun trifft man in den Ey-
er-Gtöcken(»E'rH),die zu beydenSeiten
der Mutter sind, eben solche Eyerlein, ob
zwar etwas kleiner an. Derowegen war
gleich die Vermuthung, daß sie daraus in
den Leib kommen müssen. Damit mannun

fri) kxercilst, 69. x. m. 2g6.couk. p Z»z.
;o4



der Menschen und Thiere rc. 71 5
nun dessen desto mehr versichert wäre, hat
Mc/-- folgenden Versuch angestellet. Er
schnitt einen Hund, nachdem er gelausten
hatte/ von derlincken Seite aufund nahm
den daselbst liegenden Theil von der Ge-
bähr-Mutter heraus. Weil er nun merck-
te, daß im Eyer-Srocke zwey Eyer gross
ser aussahen als die übrigen, band er zwss
sehendem Eyer Stocke und der Mutter-
Scheide die Gebahr-Mutter und heilste
innerhalb 8 Tagen die Wunde wieder zu.
Als er nach 20 Tagen den Hund eröffnete,
fander in dem verbundenen Theile zwey
junge: hingegen in dem andern Theile ge¬
gen die Scheide war keines anzutreffen.
Es war demnach hieraus klar, daß das Ey¬
erlein durch den männlichen Saamen an»
fängt zu wachsen und aus dem Eycr-Sto-
cke m dieMutter gebracht wird. So bald
es nun da hinein kommet und hinten an¬
wächst ; so ist auch die Empfängniß-gesche-
Heu.

§.44?. Man findet keinen Weg, da«
durch der Saame zu demEyer-Stocke und
aus diesem das Eyerlein in die Mutter kom¬
men kan, als die Mutter. Trompeten (r« -

die zu beyden Seiten der
Mutter über den Eyer-Stöcken liegen. Da
man nun bey schwangeren Weibern, wel¬
che verstorben,Kinder in derMutter-Trom»
pete gefunden, woselbst das Eyerlein ange,

wach-

Wie das
Eyerlein
an die
Mutter
kommet.



716 dap. X VI. Von Erzeugung
wachsen und die Frucht sich zunähren ange«
fangen und zugenommen,dergleichen Exem¬
pel aus seiner Erfahrung anführet
(b), welcher zugleich erinnert, daß er in den
Eyer>Gtöcken dieses Weibes soviel Nar¬
ben angetroffen, als sie Kinder gehabt.
Sonst hat auch der berühmte Mittender-
gische tvleöicus Herr Bergen c , von bey¬
dem eben dergleichen Obscrvationen ange¬
führet. Hierzu kommet so gar noch die¬
ses , daß nicht allein (6),sondern
auch nebst ihm noch andere Kinder in den
Eyer-Stöcken gefunden, weil sich das Ey-
erlein davon nicht, loßgeriffen. Absonder¬
lich hat auch der berühmte ^nacomicus in
Holland einesmahls, da er in der
MuttereinEyerlein angetroffen, in dem
linckenEyer-Stockeeine Eröffnung ge¬
funden, dadurch eine grosse Erbcis gchen
konnte. Zudem hat ^ 6,^/
und nach ihm in den Eyer-Stö¬
cken, ehe die Empfängnis geschehen, doch
nach vollendetem Beyschlaffe, ein Everlein
angetroffen, welches nicht bloß grösser als
die andern, sondern auch mitkleinen Blut-
gefassen über und über überzogen gewesen,der-

(b) ^emoir. cle l'^ezcl.I^o)'. cics Lcitziic.^.r7o2.si.1n. 280.
(c) üe blstnrg Inunsna üb. L. p. 456. 457
(ci)!c>c, cit.p. w. zzo.
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dergleichen Exempel auch Herr krcck. Gö-

^ lickc zu Franckfurt an der Oder aus seiner
^ Erfahrung anführet (e). Es haben aber
^ auch die beyden ersteren gefunden, daß in

den Eyer'Stöckcn so viel Narben gewesen,
als eine Frau Kinder gehabt. Wenn man
dieses alles erweget, was bisher aus vielfäl¬
tigen Observationen angeführet worden,-
so kommet endlich folgendes heraus^ Der

! Saamewird durch die milde Warme in
! der Mutter in einen subtilen Hauch auf¬

gelöset und dringet in die Mutter»Trompe-
te, die ihre vielfältige Blätter an den Eyer>
Stock leget und ein Eyerlein zuergreiffen
sich schicket. Der Hauch von demSaa«
men dringet in das Eyerlein, welches an der
Eröffnung der Trompete lieget, und wird
dadurch in ihm eine innere Bewegung er¬
reget, wovon es anfängt zu wachsen. Je

! grösser es wird, je mehr dehnet es die Haut
i des Eyer-Stockesaus,biß sie endlich gar

zerspringet und ein Theil davon in die
j Trompete gehet. Wenn es nun nach und

nach immer grösser wird, so scheelet es
sich endlich von dem Eyer-Stocke gantz ab
und dringet in die Trompete hinein. Je
mehr es wächset, je mehr dehnet es die
Trompete aus und zwar gegen die Mutter
, zu

(e)in Lxercir. l/rsncok. Lxers. r. L.
k>-2§.
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zu etwas mehr als vornen, wo es hinein

kommen war, weil es'sonst nicht durch den ^

vlosfiu Wachsthum könnte fortgerücket

und bis in die Mutter gebracht werden.

444. Und also fallet die Meinung der

> Alten weg, die von den tvleciicis bis zu '

. /L, Zeiten vertheidiget worden, daß

^ die Frucht durch Vermischung des männ¬

lichen u. weiblichen Saame in der Mutter

entstünde,», aus dieser unförmigenMatcrie

darinnen gebildet würde. Unerachtet nun

aber gewiß ist,daß die Frucht aus dem durch j

den männlichen Saamen fruchtbahr ge- I

machtemEyerlein entspringet, gleichwie wir j

auch bey den Hühnern finden, daß die Ey¬

er, welche eine Henne leget, nicht eher

fruchtbahr sind, als biß sie der Hahn getre¬

ten : so ist doch die Frage, was denn eigent¬

lich in dem Eyerlein anzutreffen, daraus ei¬

ne Frucht werden kam Aus einer blossen

unförmigen Materie, die in dem Eye vor¬

handen, kan unmöglich die Frucht gebildet

werden. Wir können es am deutlichsten

bey den Vögeln sehen,die durch blosseWär- i

me ihre Eyer ausbrütten. Denn daß die

Vogel im ausbrütten weiter nichts thun,

als daß sie dasEyewarmerhalten, bezei¬

get augenscheinlich der versuch, den man

zuerst in Engelland angestellet, nach diesem

ein gelehrter kleclicus in Leipzig O. Lan¬

ge wie derhohlet, damarinemlicheinHm >
nett
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ner-EyeübereinerLampeausgebrüttet.Die

Lampe giebst ihm nichts mehr als War¬

me. Derowegen weil sie die Stelle der

Henne vertreten kan; so kan auch diese

nichts weiter dabey thun, als daß sie es

erwärmet. Blosse Warme kan aus einer

Unförmigen Materie keinen Cörper her¬

vorbringen,der aussoviel Gliedmassen zu¬

sammengesetzet ist. Denn die Warme

bringet bloß eine unordentlicheBewegung

unter einander vor. Derowegen muß

etwas aus Gliedmassen zusammengesetztes

schon im kleinen vorhanden seyn, das bloß

von der im Eye vorhandenen Nahrung

erwachsen darf, und da cinEye nicht frucht-

bahr ist,es habe denn der Hahn die Henne

getreten, muß dasselbe durch den männli¬

chen Saamen hinein gebracht werden.

Da nun darinnen eine grosse Menge

Thierlein vorhanden sind (tz.yy.N. Hl.

Lxpei'.); so findet man etwas dergleichen

in ihm, was man dazu nöthig hat, daß ein

Eyerlein fruchtbahr wird.

(a), der die ungebrütteten Eyer mitFleiß

betrachtet, sowohl die fruchtbahren als die

unftuchtbahren, hat zwischen beyden eben

diesen Unterscheid gesunden, daß er in je¬

nen mitten darinnen wie ein aschenfarbiges

Säcklem gesehen, darinnen er eine kleine

Frucht

(s) <ls svo illcubzto,
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Warumb
so vicl
Saameu
Lhicrlein
sind.

Frucht erblicket, in diesen aber so etwas
nicht angetroffen. Er hat auch die Frucht
im kleinen abgemahlet, wie sie zuerst zum
Vorscheine kommet, und diese kommet ü-
herein mit der Figur der Saamen-Thier-
lein, wie siel-^rwi?^,^ abgebildet.

§. 445. Da in einem einigen Saamen-
Tröpflein so eine grosse Menge derSaa-
men-Thierlein vorhanden (§.99. 1 . III.
Lxper.) und gleichwohl auch aus einem
ftuchtbahren Eeyschlaffe bey den Menschen
und grossen Thieren, gemeiniglich nur ei¬
ne Frucht erzeuget wird; so pfleget es viele
zubefremden, warum sie in so grosserMenge
in dem Saamen sollten anzutreffen seyn,da
nur ein einiges zu einem ftuchtbahren Bey-
schlaffegenungwäre. Und dieses gewin¬
net um so vielmehr Schein, weil sonst in
der Natur nichts für die lange Weile ge¬
schiehet. Es hat schon (o) er¬
innert, daß die meisten Pflantzen und Bau¬
me gleichfalls eine unzehlige Menge Säu¬
men haben, davon öffters in vielen Jahren
kaum ein einiges Körnlein zum Wachs¬
thums gedeyet. Allein damit man besser
sehen kan, warum man von den Pflantzen
aufdie Thieresicherfthlüssenkan, so finde
ich noch nöthig folgendes hinzuzusetzen. Es

(g^l in Dioptrien prop. 59. p. 22 8. Oper.

poüb.
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I hat Herr von Larlowitz (b) gewiesen, daß

der Anfang des Saamens in den Wäl¬

dern sehr schweer ist , und demnach haben

j wir eine Ursache, warumb er in so grosser

Menge erzeuget werden muß, weil sonst, da

. viele taufende, ja Million Körnlein verder-

! den, ehe eines in guten Boden kommet, wo

^ es keimen und auswachsen kan, fast nicht

möglich wäre, daß die Baume vor sich fort¬

kommen und ihr Geschlechte fortpflanzn

könnten. Das Saamen-Thierlein hat

s eiyen weiten und unwegsamen Weg, ehe es

aus der Mutter durch die Trompete zu dem

1 Eyer - Stocke kommen kan (§. 444.) und

würde gleichfals fast nicht möglich seyn, daß

eines bis in den Eyer-Stock käme, wofer-

' ne nicht so eine grosse Menge aufein mahl in

der Mutter vorhanden wäre Auf solche

! Weise erhellet, daß die grosse Menge der

! Saamen-Thierlein nicht für die langeWei-

! le undfolgends der gemachte Einwurffun-

gegründet sey.

! ß. 446. Die Saamen-Thierlein haben AE

nicht die Gestalt der Frucht 99. 1 ". lll.

Lxper.) und kommet demnach die Frucht ix

durch eine Verwandlung heraus, wie et- Muttcr-

wan aus den Oeaupen die Molcken-Diebe. Leibe ge-
A z Gcl^wam-

/

(b) in der Anweisung zur wilden Bamnzucht
park. i.e. iv, K. ?.f. 142.öc e. rz. §. r. L.
ISA.
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Gchwammerdam (Z), der die Verwand»
lungderIeaupen auf das sorgfältigste un¬
tersucht, hat gefunden, daß in der Ver¬
wandlung , wo der alte Balg weggehet, die
Glieder hervor wachsen wie die Blatter und
Blumen in einer Pflantzen. Und dieses
stimmet über die maassen wohl damit über-
ein, was bey den Hünem
observiret, als er von Tage zu Tage die
gantze Brüttzeit über die Eyer unter der
Henne eröffnet (b). Denn er hak gefun¬
den , daß ein Theil nach dem andern, aber
sehr geschwinde, zum Vorscheine kommen,
daß man gar eigentlich abnehmen können,
wie esnichterstvonneuemgcbildet worden,
sondern nach und nach immer grösser ge¬
wachsen, bis es die rechte Proportion zu
den bereits vorhandenen Theilen erhalten.
Es sind demnach alle Theile des Leibes in
dem Saarnem Thierlein im kleinen verber¬
gen , denn sonst könnten sie nicht heraus
wachsen: aber nicht in solcher Proportion
gegen einander, wie sie nach diesem im gros¬
sen vorhanden, denn dieselbe erreichen sie im
grossen erst nach und nach, wie es der Au¬
genschein ausweiset,

z. 447. Wenn das Eyerlein in die Mut¬ter

(u) kMttirs Zenerale <ie8 Iliieökcs.

(b) clekvrmstionepulli iu ovvO^>er.1.r.
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ter gebracht wird, wächset eö daselbst nicht genehrek

gleich an, sondern lieget nur so darinnen, wirv.

Weil es doch aber gleichwohl grösser wird

und also Nahrung haben muß ; hingegen

keine andere Nahrung haben kam, als das

waßerige, was aus der Mucker in die Höh¬

le derselben fleüßt: so muß es diese wäßeri-

ge Materie durch die Schweis Löcher sei¬

nes Haurleins an sieh ziehen. Und ist dem¬

nach dieses die erste Nahrung der Frucht,

die es in Mutterleibe findet. Wennsienach

diesem vermittelst des Leber-Kuchens

an die Mutter an¬

wachst; sogehct das Geblütte aus derMut-

ter durch die Nabel-Schnur in das Kind

und aus dem Kinde wieder in die Mutter.

Und ist in solchem Falle das Kind als wie

ein Theil von der Mutter anzusehen. Es

haben die meisten daher geschlossen, daß die

Frucht durch dieNabel-Schnure von dem

Geblütte der Mutter seine Nahrung habe,

weil wir wissen, daß auch unserLeib dadurch

genahret wird (H. 4^o). Allein da nicht

allein die Frucht zunimmet, ehe die Blut>

Gefasst der Nabel-Schnure in dem Stan¬

de sind, daß sie Blut zuführen können, man

auch bey den Vögeln siehet, daß sie ohne das

Geblütte der Mütter wachsen und zuneh¬

men, ja schon angemercket,

daß die Kinder, wenn sie zur Welt kom¬

men, Koch in den Gedärmen haben, wel-ZL , Hes
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ches eine gewisse Anzeigung ist, daß sie ct«

was verdauet) und man in denen jenigen,

die todt zur Welt gebohren worden, von

dem klebrigen Saffte et¬

was im Magen findet, darinnen die Frucht

schwimmet,- so ist die Meinung derer, aller¬

dings nichtungegründet,welche behaupten,

daß dieser kleberige Sasse zugleich die Nah¬

rung derselben sey, welcher freylich von dem

Geblütte der Mutter herstammet.

Darum §. 448» Weil das Geblütte sich aus der

die Ein< Mutter in die Frucht und aus der Frucht in

bildungs-die Mutter beweget (§.477); so muß das

KE Blut des Kindes in seiner Bcwegungeben

-!!!«solchen Veränderungen unterworffen seyn,

Kind ^ die das Blut der Mutter leidet. Weil nun

würcktt- dieses durch ihre Ginnen und Einbildrmgs-

Krafft in allerhand außerordentliche Be¬

wegungen gesetzt werden kan (H.444. !Vler.);

so muß auch zu gleich das Geblüte desKin-

des darein gerathen. In der Frucht ist,

sonderlich im Anfange, noch alles sehr weich

und kan daher durch eine starcke Bewcguug

des Geblütes leicht eine Verrückung oder

auch wohl gar eine Verletzung einiger Thei¬

le erfolgen. Und aus diesem Grunde lasset

sich erklären, was man von den Würckum

gen der Einbildungs-Krafft der Mutter hin

und wieder anrufft. (a) ei>

__ zeb -

(a) Irzite äsi^ecksrcks äs 1» verüet!h.s.c. 7. «rt. z. r§.
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Mt hiervon ein gar merkwürdiges E-

xrmpel. Eine schwangere Frau sahe einen

Mörder rädern, und als sie das Kind zurr

Welrgebahr, war es an Händen und Füs¬

sen gleichsals gerädert. Und dieses Übel

war unheilbahr, indem der arme Mensch

die gantzer zwantzig Jahr über, die er gele-

bet, in dem elenden Zustand verblieben. Es

hat auch schon selbst diese sonderbahre Be¬

gebenheit aus eben dergleichen Gründen er»

kläret, die ich angewiesen. Weil das Ge-

blute der Mutter sich in das Kind beweget;,

so leidet dasselbe in seinem Leibe eben solche

Veränderungen als wie die Mutter. Nun

ist bekandt, daß , wenn eine Person, die

mittleidig ist, einen rÄern siehet, dieselbe

es selbst in ihrem Arme fühlet, wenn der

Heucher mit dem Rade zuschlagt, und zwav

an dem Orte, wo der arme Sünder gefchla-»

gen wird. Weil der Schmertz durch eine

Trennung des stetigen in unserem Leibe

entstehet (§. 421. Uer.); so kan es nicht

wohl anders seyn, als daß z.E. die Fafem

derMäuslcinen andern Orte,wo man einb»

gen Vorschmack emes Schmertzens hat,

ausserordcnrlich gespannet werden: denn

was zerspringen soll, muß vorher starck ge-*

spannet werden. In einem erwachsenerr

Menschen können die Knochen eine solche

Spannung der Mäusleinen ausstehen, ok-Zz r ne
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ne daß sie dadurch zerbrochen werden. Al- ^

lein da in der noch gar zarten Frucht in z
Mutterleibs die Knochen nur wie Geliert- s

Faden anzusehen sind; so lassen sie sich gar r

leicht zerreißen. Und ist demnach möglich, j

daß durch die ^irerarion der Mutter, die ^

ich erst umständlicher erkläret habe, das '

Kind in Mutterleibe gerädert wird. M- ,

macht zwar die Erklärung etwas

anders : allein es kommet in dem Haupt, ;

Grunde dieselbe mit meiner überein und ha¬

be ich sie nur nach meiner Art begreiflicher

zu. machen gesucht. Sonst siehet man '

hieraus, daß der Zustand der Mutter in ih- ^

rer Schwangerschafft einen grossen Einfluß ^

in das Kind hat, und demnach viel erspries-

liches für das Kind r'n Mutter - Leibe sich

hieraus leiten liesse, wenn man darauf ge¬

nauer acht haben wolle.

§. 44y. Wenn zwey Saamen - Thier- '

lein in ein einiges Eyerlein gebracht werden l

(tz 444); so kan dadurch eine zweyleibige ^
' Frucht, oder wenigstens eine Frucht zur ;

Welt gebracht werden,die an einigenGlicd- ^

mästen einen Überfluß hat, als z.E.zwey 1

Köpffe, vier Armen, und so weiter. Es

gehet auch an, daß unter den Saamen, §

Thierlein einige vorhanden, die was ausser- ^

ordentliches an sich haben, und daraus nach i
die, '-t
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diesem in der Verwandlung in Mutter-Lei¬

be (H.446) eine Frucht erwachset, die was

außerordentliches an sich hat. Und unter

diese Classe wird man - wohl mehrentheilS

die jenigen Thiere und Menschen rechnen

müssen, die innerhalb dem Leibe einige Thei¬

le zuviel haben. Da außerordentliche Be¬

wegungen des Geblüttes in der zarten

Frucht, indem sie in Mutterleibe gebildet

wird , die Theile verrücken und zcrreissen

können (§. 448) ; so können auch daher

Thiere und Menschen kommen, da entwe¬

der einige Gliedmassen fehlen, oder wenig-

stcn eine unrechte Stellung gegen andere

haben. Alle vergleiche Geburten , die von

der ordentlichen Gestalt abweichen, pfleget

man Misgeburten zu nennen. Und es

wird nicht schweer fallen, alle vorkommen¬

de Arten der Misgeburten aus diesenGrün-

den zu erklären, wenn nur nicht Einfalt

und Aberglauben was dazu erdichtet. Ja

woferne man genau daraufacht hat und nur

1 dabey in meinen merttgph^lischen Lehren

, von der Seele, insonderheit ihrer Einbil-

^ dungs-KrafftsZ.2;6.öc leyq.lAer.), geü-

bet ist; so wird man auch die Einfalt und

den Aberglauben daraus zeigen können, wo

er anzutreffen. Nur muß man behutsam

- verfahren, daß man nicht gleich dahinrech-

riet, was man nicht zu erklären weiß.
Z r 4 Weil
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Weil ein Weltwciser nichts für die lange
Weile bekrafftigen sollso muß er auch
nichts für erdichtet ausgeben, als wenn er
erweisen kan, daß es erdichtet ist: wozu
meine Kletapl^lischen Gründe, darausich
mich erst beruffen habe, dienlich sind.

Woher §. 45s. Wenn zwey Eyerlein entweder
Zwillinge in einem, oder in beyden Eyerstöcken frucht-

' bahr werden (§.444) und entweder beyde
durch eine, oder eines durch die rechte, das
andere durch die lincke Trompete in die
Mutter gebracht werden (z. 44z); so wer¬
den Zwillinge erzeuget. Und auf eben ei»
ne solche Weise lasset es sich begreiffen, daß
mehr als zwey Kinder auf einmahl erzeuget
werden. Da in einem jeden, auch dem
aller kleinesten Tröpflein Saamen, eine un¬
sägliche Menge Saamen-Thierlein vor¬
handen sind (Z.yy.l'. m. Lxpsr.); so
können auch durch einen einigen Beyschlaf,
da der Saame m die Mutter kömmn (§.
44O.), viel Kinder zugleich erzeuget wer¬
den. Unterdessen ist es auch nicht unmög¬
lich, daß ein jedes Eyerlein durch einen be¬
sonderen Beyschlafs fruchtbcchr gemacht
wird.

Wennd e §.4;i.DasSaamen-Thierleinisteinle-
Frucht brndigesWksen(§.99-i.in.Lx^er.)und

da
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da es in Mutter-Leibe in der Verwandlung ansänget
fortwachst und genähret wird, kanman es^"
auch in dem Zustande nicht für etwas todtes
halten. Wir sehen es auch in der Ver¬
wandlung/ welche die Natur bey Raupen
und Geiden-Würmern zeiget. Da lieget
das Thierlcin, welches verwandelt wird,
ohne eine merckliche Regung da, als wenn
es todt wäre. Unterdessen kau man es doch
nicht eigentlich für ein todtes Wesen halten.
Denn wenn eine Raupe oder Seiden-
Wurm, oder auch ein anderes Tkierlem,
was eine Verwandlung leidet/ sich zu der
Verwandlung zugerüstet, und verstirbst in

! diesem Zustande; so gehet die Verwand-
' lung nicht vor sich , sondern der Leib ver-
> weset, es mag ein Anfang davon geschehen
, seyn , oder nicht. Und demnach ist der
! Zustand der Verwandlung ein mittlerer
i Zustand zwischen Tod und Leben, der des
! wegen keinen Nahmen erhalten, weil man
i ihn zur Zeit nicht genau erwogen. Daß

er aber von beyden unterschieben, habe ich
zur Gnüge gezeiget. So bald nun der

i alte Balg herunter ist und die Frucht ihre
wahre Gestalt erhalten hat, und nun ihre
neue Gliedmassen anfangt zu regen; so pfle¬
get man zu sagen, daß sie nun anfange zu

1 leben, weil man das Leben eines Cörpers
I durch die darinnen sich ereignende Bewe-
1 §L 5 gmr>
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gungeu zu beurtheilen pfleget. Und daher
urtheilet auch eine Mutter / daß die Frucht
in ihrem Leibe lebe/ so bald sie verspüret/
daß sie sich beweget: welches bey den Men¬
schen im Anfange des sechsten Monathes -
zu geschehen pfleget.

Wie §.452. Wenn die Frucht vollkommen
Men- ist (welches bey den Menschen nach Der-
R" laust 9. Monathe von dem Tage der Em- !
gebohren pfängnis ordentlicher Weise zu ge schehen
werden, pfleget) wird sie endlich zur WAt gebohren. >

Die Ursache der Geburt ist woh! keine ande- ^
re, als weil sich das Kind durch kine eigene ^
Last und erlangte Stärckeder Gli^ dmaffm
wendet, indem es nicht mehr in seiner krum¬
men poürur, die es Anfangs hat/ beqvem

' liegen kan. Weil es nun mir seinem schwer-
ren Kopffe gegen den Mutter - Mund zu¬
drückt , so wird dadurch ein Schmertz in den ^
Lenden erreget; welchen man wehen zn
nennen pfleget. Es ziehet sich aber auch die
Gebahrmutter alsdenn zusammen u. hielfft >
die Frucht durchdrucken; welchen Druck
zugleich die Mutter durch starcke Anzie«
hung des Athems befördert, weil dadurch '
das Awerg-Fell mit den Gedärmen nieder-
gestosscn wird. Durch die Bewegung des
Kindes platzen die Häute, darinnen eslie-
get und springet der klebrige Safft oder das
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Wasser Da die Mut-»

tcpScheide inwendig sehr

runtzlich ist; so lasset sie sich auch starck aus¬

dehnen, daß die Fruchtdurch einen so engen

Gang dennoch ihren Allsgang findet: wel¬

ches man kaum glauben sollte, wenn die

Sache nicht aus der täglichen Erfahrung

bekandt wäre. Die Frucht hänget an der

Nabel-Schnure, und wird davon abgelö¬

set. Und kommet nach ihr die rAacbge-

burth welche aus dem Le¬

ber »buchen (/>/<rc^?r^ und den

Häutlemen. dem äusseren (Lhon'o) uild in¬

neren (E-ttK), bestehet, darinnen die

Frucht in Mutter-Leibe als in einer Blase

! lag. Von der inneren Haut bleibet unter-

weilenden Kindern etwas aufdemHaupte

kleben und alsdenn nennet man es das

Häublem

! . §.45Z.JnMutter'LeibeliegetdieFruchtOb das

! in den Häuten und in dem darinnen enthal- Kind in

tenem Wasser ttz. 452). Derowegen ist Au"er

nicht möglich, daß es Athem hohlen kan,^,„

als wozu Lufft erfordert wird (5.4^0). Und höhlet

deswegen findet man, daß die Lungen, ehe und wie

die Frucht Athem gehohlet, so dichte sind, fich >"

daß sie im Wasser untersincken, da sie hin-

gegen schwimmen, wenn sie einmahl Athem

gehohlet, und die Lufft hinein gedrungen
und



Woher
die Saa
«N!r
Lhierleik
komme».

7Z» (^»p. XVI. Von Erzeugung
und sie erfüllet (tz.4Z->)., Esistabermson,
dcrheit merkwürdig, daß das Blut nicht'
in die Lunge gehet, so lange das Kind nicht
Athem höhlet, sondern so gleich aus dcr
rechten Hertz-Kammex durch die Lungen-
Puls-Ader in die grossePuks-Adergetrie¬
ben wird, der übrige,Theil aber / der in die
rechte Hertz-Kammer nicht kommen kan,
durch ein rundtesLoch(/i,r'6M-r svs/e) aus
der grossen Hohl-Ader gleich in die Lungen»
Blut-Ader gehetund aus derlincken Hertz-
Kammer in die grosse Puls-Ader fortgetrie¬
ben wird (g). So bald aber dasKindzur
Welt gebohren und Athem höhlet, beweget
fich das Geblütte alles aus der rechten Hertz-
Kammer in die Lunge und von dar in die
lincke (§.415.), und die alten Gange ver¬
fallen und wachsen zu. Die Cache kan
durch nichts anders erwiesen werden / als
daß man es so und nicht anders in der ^na-
romie gefunden,wenn man Kinder, die ent¬
weder rodt gebohren, oder aus verstorbenen
schwängern Weibern geschnitten worden^
iecirett

§.454. Ehe die Saamen-Thierlein be-
kandt waren , glaubte man die Frucht sey

schon

sA) Lei-gerns cls nstn» kumsrm lib. 2 . c. r»
i'. 484-
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scholl ihrer wahrer Gestalt nach im kleine«
Midct in dem Eycrlein anzutreffen: web
che Meinung auch noch diemeisten lVIeUici
und kbylici hegen. Daher gab es keine
Schwierigkeit anzunehmen, daß die so ge-
nannte kleine Abbildungen der Frucht

von Anbeginn der
Welt vorhanden gewesen, und zwar in eben
der Gestalt, wie sie in dem Eyerlcin des
Wciblems anzutreffen. Und wenn man
gefragt, wie sie da hinein kommen !; so
theilen sich die Naturkündiger wie bey den
Pflantzen (§.407) in zwey Elasten und ei¬
nige setzen mit ^ sie waren al»
lein dem ersten Thiere von jeder Art würck»
lieh vorhanden gewesen; die andern hinge¬
gen behaupten mit

und Stürmen, daß sie in der Lufft,
dem Master und der Erde vorhanden und
mit Speise undTranck in den Leib kommen.
Wir wissen, daß die Abbildung der Frucht
durch den Saamen des Mannleinö in das
Eyerlein gebracht wird (§.444.), diese aber
wird von dem Geblütte abgesondert und
das Geblütte kommet von Speise und
Tranck 5§- 4 i 4 .). Und demnach erhalt die
Stürmische Meinung dadurch nicht we¬
nig Wahrscheinlichkeit. Allein nur ist
noch eine große Schwierigkeit, die nicht
leichtzu heben: Denn entweder es müssen
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in jedes Geschlechte der Thiere nur Abbil- '
düngen von ihrer Frucht kommen, oder
diese müssen so beschaffen seyn , daß aus
eincrley Arten der Abbildungen alle unter»
schiedene Arten der Thiere sich erzeugen ,
lassen. Das letztere scheinet etwas harte
zu seyn, zu mahl da die Natur so sehr den
Unterscheid liebet (tz.szs.deler.): unterdes¬
sen lasset sich doch auch noch nicht die Un¬
möglichkeit zeigen, da wir zwischen allen
Thieren eine grosse Ähnlichkeit in der
8rruAur ihrer Leiber finden. Wennauch
gleich allerhand Arten der Abbildungen
mit der Speise genossen würden , auch so
gar ins Geblütte giengen ; so lasset sichs
gleichfals noch nicht erweisen, daß mit
dem männlichen Saamen sich bloß die ge¬
hörigen absondern, als wie wir überhaupt
finden (§.419.), daß sich an jedem Orts
des Leibes bloß die gehörige und keine an¬
dere Materievon dem Geblütte absondert,
unerachtet andere vorhanden, die sich so
wohl als jene absondern lasset. Die Mei¬
nung des macht der Einbil-
dungs Krasstmehr zuschaffen als der Ver-
iiunfft. Nach dieser halt das Saamen-
Thierlein, daraus ein Thier erzeuget
wird, zugleich in sich Saamen-Thier-
lein , daraus künfftig diejenigen sollen er¬
zeuget werden, die von ihm hersiammenwer-
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i werden : aber freylich immer in einer klei-
^ neren Gestalt, je tieffer man herunter ssei?
H get. Hier ist unzehlich vieles in einander
-- gestecket, welches nicht anders als durch
^ unzehliche Grade der Auswicklung zum
i Vorscheine kommen kan. Welche nun
j von diesen Meinungen der Wahrheit am

ähnlichsten ist, lasset sich zur Zeit noch
nicht wohl bestimmen und, damit wir unS
nicht übereilen , wollen wir es zu weiterer
Untersuchung ausgesetzt lassen.

§.455. Wir nennen eigentlich das Le- Worin-
bm eines Thieres und des Menschen den ^
jenigen Zustand des Leibes, darinnen der»
selbe zu Bewegungseiner Gliedmassen auf sch^und
gelegt ist. Derowegen sagen wir, daß er der Lhie-
noch lebe / so lange wir nur spüren / daß rc bess¬
er noch Athem höhlet, oder der Puls schla- h".
get, als welches beydes ohne Bewegung
gewisser Gliedmassen des Leibes nicht ge¬
schehen kan (§.416.). Nun finden wir in
der Erfahrung, daß dieser Zustand so lan¬
ge dauret, als sich das Hertze beweget,
und den Umlauff des Geblüttes unterhalt.
Und demnach siehet man, daß das Leben
des Menschen und der Thiere dem Um-
lauste des Geblütes zuzuschreiben.



U
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Wenn sie §. 4s 6 . Derowegen wenn der Umlauff
sterben, des Geblütes gantz aufhöret, so sterben

Menschen und Thiere, und erfolget dem¬
nach der Tod, das ist, derjenige Zu¬
stand des Leibes , da derselbe nicht mehr

^ zur Bewegung seiner Glicdmassn aufge¬
legt ist, durch den völlig gestöhreten Um¬
lauff des Geblütes. Und daher sehen
wir auch, daß Menschen und Thiere ster¬
ben müssen, wenn eines von denen Glied¬
massen verletzet wird, ohne welches der
Umlauff des Geblüttes nicht bestehen kau,
als wenn man einen durch das Hertz

sticht, welches das Geblütte durch
den gantzen Leib herum trei¬

bet (§.41;)-

ENDE.
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